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Winterfreuden 


er Winter iſt ein rechter Mann, 
\ % Kernfeſt und auf die Dauer; 
Sein Sei fühlt 5 wie Eiſen an, 
Und ſcheut nicht ſüß noch ſauer. 


Wenn Stein und Bein von Froſt zerbricht 
Und Teich' und Seen krachen; 5 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht 
Dann will er ſich totlachen. — 


Da iſt er denn bald dort, bald hier, 
Gut Regiment zu führen, 
Und wenn er an und ſtehen wir 
Und ſehn ihn an und frieren. 
Matthias Claudius. 
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Zeichnung von Ludwig Richter. 
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Biblioteka Jagiellonska 


Bom Märchenerzählen 


Das Chriſtkind hat deinen Kindern ſchöne 
Märchenbücher gebracht, Mutter. Und nun kom⸗ 
men die Kleineren zu dir. Du ſollſt mit ihnen 
die Bilder anſchauen, erzählen und vorleſen. 
Wenigſtens ein paar halbe Stündchen in der 
Woche mußt du mit deinen Kindern in das 
Land gehen, wo die blaue Blume blüht und 
weiße Wundervögel goldene Krönchen tragen. 


Wir wollen ja jetzt nicht von der Geſchichte 
des Märchens — ſie iſt ſo alt wie die Sehnſucht 
des Menſchenherzens —, nicht von der Bedeut⸗ 
ſamkeit des Märchens ſprechen. Aber das muß 
ich dir ſagen. Du mußt das Märchen ſelbſt ernſt 
nehmen, nicht als eine, wenn auch ſchön heraus⸗ 
geputzte Unwahrheit. Schiller läßt feinen Picco⸗ 
lomini ſagen: „Tiefere Bedeutung liegt in dem 
Märchen meiner Kindertage als in der Wahr⸗ 
heit, die das Leben lehrt.“ Das Märchen iſt 
im tiefſten Inneren wahr. Und das duftig⸗zarte 
Märchengewand? Was gilt von dem ſeltſamen, 
unwirklich ſcheinenden Weſen, das die Märchen⸗ 


wahrheit umgibt? Ein Bewunderer ſagte einſt 
zum Maler Schwind, man müſſe annehmen, daß 


er ſelbſt an all die Gnomen, Elfen und Wald⸗ 
geiſterchen glaube, die ſein Griffel aufs Papier 
banne. Und da fragte der Meiſter ihn erſtaunt: 
„Ja, glauben denn Sie nicht daran?“ — Dein 


Kind, Mutter, glaubt daran, und du darfſt 


ihm dieſen Glauben nicht zerſtören. 


Glücklich das Kind, wenn es auf ſeinem gan⸗ 
zen Lebensweg Märchenblumen blühen ſieht, 
Märchenvögel ſingen hört. Deshalb braucht es 


noch lange kein Träumer oder unbrauchbarer 


Menſch zu ſein. Aber ein Menſch, der leichter 
durch das Leben kommt. Einer, der nicht ſo oft 


verwundet wird. Einer, der am Noſenſtock die 
Roſe freudig grüßt und ihn nicht ſchmäht um 


der Dornen willen. 
Das ſei eine deiner Sorgen, Mutter: 


dig überliefern? Ohne den zarten Schmelz ihrer 
Schmetterlingsflügel zu verwiſchen, ohne ihre 


holde Natürlichkeit zu verzerren. Ohne nur die 


Wie 
kann ich dem Kinde die Märchen möglichſt wür⸗ 


— 
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Möglichkeit eines Zweifels an ihrer Echtheit 


aufkommen zu laſſen. 

Dein Kind, Mutter, muß das Märchen er⸗ 
leben. Und willſt du das erreichen, dann mußt 
du ſelbſt dich ganz hineingelebt und es gläubig 
und voll Liebe hingenommen haben. Ein leiſes, 


ja nicht übertriebenes Gebärdenſpiel wird dein 
Leſen begleiten. Das Wichtigſte aber iſt, daß 


deine Stimme dem Märchen Sinnbild zu geben 


vermag. Deine Stimme muß Farbe haben und 


Klang. Es muß Jubel darinnen ſein und das 
ſchmerzliche Weinen, Angſt und Zittern, erlöſen⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


des Aufatmen und befreiendes Lachen. Des 
Vogels Pfiff und des alten Bären Gebrumm, 
ſilberne Glöcklein und der Engelſchwingen leiſes 
Rauſchen, Kniſtern von Königinnengewanden. 
Das alles muß lebendig ſein, wenn du Märchen 
erzählſt oder lieſt. Das Leuchten der Kinder⸗ 
augen, das ein wenig — wie durſtig — offene 
Mündchen, der lebendige Ausdruck des Geſicht⸗ 
chens, die ganze Haltung des kleinen Körpers, — 
all das wird dir ſagen, ob du den richtigen 
Ton getroffen. Und die Welt fängt an zu ſingen, 
triffſt du nur das Zauberwort. Das iſt es auch 
hier. 

Dein Kind muß felber Dichter werden, er⸗ 
lebender Nachſchöpfer; es muß mit Hänſel und 
Gretel vor der Hexe bangen, mit dem Marien⸗ 
kinde in den Himmel kommen und als Schnee⸗ 
wittchen bei den ſieben Zwerglein ſein. Ein 
Freudenbrünnchen für ſich ſind die im eigent⸗ 
lichen Sinne luſtigen Märchen. Das Lachen hat 
Goldeswert, das die Geſchichte von der Klugheit 
des Schneiderleins erweckt. 

Manches Märchen, z. B. „Hans im Glück“, 


wird vielleicht in ſeinem Sinn noch nicht ganz 
erfaßt. Zumeiſt gibt es Aerger über den täp⸗ 
piſchen Burſchen, der alles Schöne wegſchenkt. 
Aber der ſchlichte Satz, der am Schluſſe ſteht: 
„Mit leichtem Herzen und frei von aller Laſt 
ſprang er nun fort, bis er daheim war bei ſei⸗ 
ner Mutter“, ich glaube, der läßt dann doch 
viele denken: Hans hat gar nicht mal ſo dumm 
getan. Eines muß vermieden werden, das An⸗ 
hängen von Nutzanwendungen, das Herauszerren 
der Moral. Das beeinträchtigt nur und 
ſchwächt die guten Wirkungen ab oder zerſtört 
ſie ſogar ganz. Und man nimmt damit dem 
Kinde die Freude am Märchen. Auch ſei man 
nicht zu bedacht mit Erklärungen, denn das 
Kind iſt ſeiner ſchlicht einfältigen Natur nach 
mit dem Weſen des Märchens ſtammverwandt 
und findet ſich oft ganz leicht mit Dingen zu⸗ 
recht, über die wir ſtolpern. 

Mutter, mach du es ſo mit deinen Kindern! 
Mach dich und fie fröhlich. Und merke: An das 
Märchen glauben, das heißt letzten Endes an 
die Schönheit des Lebens glauben! 


Wochenſchau 


Ein neuer feanzöſiſcher a 
Abrüſtungsplan 


Unter Vorſitz des Staatspräſidenten von 
Frankreich tagte am vergangenen Mittwoch der 
franzöſiſche Miniſterrat, in welchem beſchloſſen 
wurde, dem franzöſiſchen Botſchafter in Berlin 
in Fragen der Abrüſtung eine Denkſchrift 
zugehen zu laſſen. 

Ueber den Inhalt der Denkſchrift erfährt man 
aus unterrichteten franzöſiſchen Kreiſen, daß 
das Pariſer Kabinett den von Reichskanzler 
Hitler betonten Willen zur Verſtärkung der 
europäiſchen Nichtangriffspakte und zur An⸗ 
nahme einer gegenſeitigen allgemeinen Rü⸗ 
ſtungskontrolle mit Befriedigung zur 
Kenntnis nehme. Aber die Vorbedingungen 
Deutſchlands, ein 300 000⸗Mann⸗Heer, die Auf⸗ 
rechterhaltung der SU und SS und das Ma: 
terial für ein 300 000⸗Mann⸗Heer, ſtünden im 
abſoluten Gegenſatz zu den Arbeiten der 


Abrüſtungskonferenz. Frankreich könne ſich 
keinem Aufrüſtungsverlangen Deutſchlands an⸗ 
ſchließen. Die franzöſiſche Regierung teile 


ßeren Umfanges bei ſolchen Gütern, die be⸗ 
reits auf den Namenliſten zur Landabgabe 
qualifiziert waren. Es handelt ſich um folgende 
Fälle: 

1) General a. D. v. Gerſtenberg⸗Gern⸗ 
heim, Kreis Wirſitz, 100 Hektar. Protokollari⸗ 
ſche Uebernahme in Staatsbeſitz am 21. 12. 33. 

2) v. Lehmann⸗Wirſa, Kreis Wirſitz, 430 
Hektar. Protokollariſche Uebernahme in Staats⸗ 
beſitz am 22. 12. 33. 

3) v. Klitzing⸗Dziembowo, Kreis Kolmar, 
570 Hektar. Protokollariſche Uebernahme in 
Staatsbeſitz am 28. 12. 33. 

4) Dr. Frhr. v. Ketelhodt⸗Soſno, Kr. 
Zempelburg, 627 Hektar. Protokollariſche Ueber⸗ 
nahme in Staatsbeſitz am 30. 12. 33. 

5) Dr. v. Koerber⸗Koerberrode, Kreis 
Graudenz, 155 Hektar. Protokollariſche Ueber⸗ 
nahme in Staatsbeſitz am 30. 12. 33. 

Im ganzen handelt es ſich alſo um 1882 Hek⸗ 
tar, die wieder einen Verluſt deutſchen Beſitzes 
bedeuten. 


Lubbe zum Tode verurteilt 


mieren ee „Torgler und die Bulgaren frelgeſprochen 


litiker in Deutſchland hinſichtlich des Ergebniſſes 
der Abrüſtungskonferenz. Sie glaube im Gegen⸗ 
teil, daß nur im Rahmen des Völker⸗ 
bundes und auf dem Wege der Herabſetzung 
der Rüſtungen die internationale Sicherheit ge⸗ 
ſchaffen werden könne, für die als Grundlage 
die Anerkennung des Gleichberechtigungs⸗ 
grundſatzes 

gelte. Am das Endabkommen vorzubereiten, ſei 
das Pariſer Kabinett zu allen Verhandlungen 
mit den intereſſierten Staaten bereit und er⸗ 
neuere die Abrüſtungsvorſchläge, die auf Grund 
der engliſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen vom 23. 
und 24. Dezember feſtgelegt worden ſeien, alſo 
2 Uebergangsperioden von je 4 Jahren vor⸗ 
ſahen. Während der erſten 4 Jahre würden 
alle europäiſchen Heere nach einem einheitlichen 
Typ mit kurzſriſtiger Dienſtzeit vereinheitlicht 
werden. Deutſchland würde über 200 000 Mann 
regulärer Soldaten unter Ausſchluß der 
militäriſchen Verbände und über ein 
dieſen Streitkräften entſprechendes leichtes De⸗ 
fenſivmaterial verfügen. 


Wieder wird deutſcher 
Grundbefit enteignet 


Verſchiedenen deutſchen Großgrund⸗ 
beſitzern iſt ein Weihnachtsgeſchenk beſon⸗ 
derer Art zugedacht worden. Noch vor Ablauf 
dieſes Jahres ſchreitet die Behörde zu dem 
zwangsweiſen Aufkauf von Teilen grö⸗ 


Nach wochenlangen Verhandlungen hat das 
Reichsgericht in Leipzig nunmehr in dem 
Reichstagsbrandprozeß das Urteil 
geſprochen, und zwar des Inhalts, wie es all⸗ 
gemein angenommen wurde. Es lautet: 

Die Angeklagten Torgler, Dimitroff, 
Popoff und Taneff werden freige⸗ 
ſproche n. Der Angeklagte van der Lubbe 
wird wegen Hochverrates in Tateinheit mit 
aufrühreriſcher Brandſtiftung zum Tode und 
dauerndem Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
verurteilt.“ 

Die Koſten des Verfahrens fallen, ſoweit 
Verurteilung erfolgt iſt, dem Verurteilten, im 
übrigen der Reichskaſſe zur Laſt. 

Bei Fällung des ſoeben verkündeten Arteils⸗ 
ſpruchs, ſo erklärte der Vorſitzende in der Be⸗ 


gründung, hat ſich der Senat nicht nur, wie 
ich es im Laufe des Verfahrens mehrfach zu 
betonen gezwungen war, von äußeren Ein⸗ 
flüſſen, ſondern auch von jeder gefühlsmäßigen 
Einſtellung durchaus ferugehalten. 

Sodann ging der Vorſitzende noch einmal auf 
die Verdächtigungen des Braunbuchs bzw. der 
Londoner Kommiſſion ein und erklärte, daß das 
Gericht dieſe Verleumdungen für reſtlos 
widerlegt erachtet. 

Nach Schluß der Verhandlung im Reichstags⸗ 
brandprozeß wurden die vier freigeſprochenen 
Angeklagten Torgler, Dimitroff, Popoff und 
Taneff von der Leipziger Polizei in Schutz⸗ 
haft genommen. 

Wie wir erfahren, wird der Verteidiger van 
der Lubbes vorausſichtlich kein Gnadengeſuch 
einreichen. 


Wird Lubbe hingerichtet! 

Der niederländiſche Geſandte Graf Lim⸗ 
burg⸗Stirum hat im Auftrage feiner Re⸗ 
gierung an Reichsaußenminiſter Frhr. v. Neu⸗ 
rath ein Schreiben gerichtet, in dem er die 
Neichsregierung bittet, die im Reichstagsbrano⸗ 
ſtifterprozeß gegen van der Lubbe ausgeſpro⸗ 
chene Todesſtrafe in eine mildere Strafe um⸗ 
zuwandeln. 


„Ein polniſches Hilfswerk 
für hungernde deutſche Kinder 

Vor einigen Tagen überreichte der polniſche 
Geſandte in Berlin, Lipſki, der Reichsführung 
des Winterhilfswerkes des deutſchen 
Volkes mit ſehr freundlichen Worten eine grö⸗ 
ßere Spende hübſcher Spielſachen und Zucker⸗ 
waren mit einem Schreiben folgenden Inhalts 
an Reichsminiſter Dr. Goebbels: 

„Hochverehrter Herr Reichsminiſter! Ange⸗ 
ſichts des nahenden Weihnachtsfeſtes gedenie 
ich der armen Kinder, die ſich ſicherlich 
nach einem Weihnachtsbaum, dem Symbol der 
Freude, ſehnen, und erlaube mir, dem Winter⸗ 
hilfswerk, das dem Protektorat Eurer Exzellenz 
unterſteht, einige Gaben, die in Polen her⸗ 
geſtellt worden ſind, zu überſenden. 

Darf ich auch dieſen Anlaß benutzen, um 
Ihnen, hochverehrter Herr Reichsminiſter, mit 
dem Ausdruck meiner vorzüglichſten und er⸗ 
gebenen Hochachtung meine beſten Wünſche für 
Weihnachten und das Neue Jahr auszuſprechen. 

RU 

Reichsminiſter Dr. Goebbels Hat darauf: 
hin folgendes Antwortſchreiben an Exzellenz 
Lipfki gerichtet: 

„Hochverehrter Herr Miniſter! Es iſt mir 
ein ſehr herzliches Bedürfnis, Ihnen für Ihre 
Zeilen vom 20. Dezember und für die Ueber⸗ 
mittlung der freundlichen Weihnachtsgaben an 
das Winterhilfswerk für arme Kinder meinen 
wärmſten Dank zum Ausdruck zu bringen. 
Ich ſehe darin nicht nur eine in dieſem politiſch 
ſo bewegten Jahr beſonders wohltuende freund⸗ 
ſchaftliche Geſte, ſondern darüber hinaus einen 
Akt herzlicher Anteilnahme an dem 
tapferen Kampf des deutſchen Volkes gegen die 
Not der Zeit. 

Ich erwidere mit ergebenſter Hochachtung 
Eurer Exzellenz freundliche Wünſche für Weih⸗ 
nachten und Neujahr auf das Beſte. 

Dr. Goebbels.“ 


Jurchibares Eiſenbahnunglück in Jrankreich 


20 Kilometer öſtlich von Paris 


In den ſpäten Abendſtunden des 23. Dezem⸗ 
ber ereignete ſich in Frankreich ein entſez⸗ 
liches Eiſenbahnunglück, das eines der 
ſchwerſten iſt, von dem Europa ſeit Jahrzehnten 
betroffen wurde. Der Straßburger Schnellzug 
ſtieß in der Nähe des Bahnhofs Lagny, etwa 
20 Kilometer öſtlich von Paris, auf den dort 


haltenden Schnellzug von Nancy. Beide Züge 
entgleiſten und 
wurden buchſtäblich ineinander⸗ 
geſchoben. 
Die Zahl der Toten wurde am Montag abend 
amtlich mit 196 angegeben, die Zahl der Ver⸗ 
letzten ſoll 200 überſchreiten. Anter den Toten 


befinden ſich mehrere ehem. Abgeordnete und 
Miniſter. Die Urſache des Unglücks wird auf 
den dichten Nebel zurückgeführt, der ſeit 
einigen Tagen in ganz Frankreich herrſcht. 
Durch die Geiſtesgegenwart des Lokomotiv⸗ 
führers eines dritten Zuges, der ſeinen Zug 
etwa hundert Meter vor der Unglücksſtelle noch 
zum Halten brachte, konnte ein weit größeres 
Unglück verhütet werden. 

Die Unfallſtätte bietet einen einzigen Trüm⸗ 
merhaufen. Auf einer Strecke von zweihundert 
Meter ſieht man nur die großen eiſernen Räder 
und die verbogenen Eiſengeſtelle der ineinander⸗ 


gefahrenen Wagen. Faſt alle Opfer befanden ſich 


im Nancy⸗Zug, deſſen Wagen mit Ausnahme 
des erſten völlig zermalmt wurden. Nur die 
Wagen des Straßburger Zuges, der vollſtändig 
in den Nancy⸗Zug hineingefahren iſt, ſind, da 
ſie aus Eiſen beſtanden, beinahe unverſehrt. 
Die Unterſuchung über die 
Urſache 
der Eiſenbahnkataſtrophe hat eines ergeben: 
Lokomotivführer und Heizer des Straßburger 
Schnellzuges ſind für das Unglück nicht ver⸗ 
antwortlich zu machen. Die beiden ſind daher 
aus der Haft entlaſſen worden. Die Haupt⸗ 
anklage, die bisher gegen die beiden Verhaf⸗ 
teten vorlag, war die, daß ſie wenigſtens ein 
Halteſignal vor dem Zuſammenprall überfahren 
hätten. Beide hatten energiſch einen derartigen 
Fehler abgeſtritten und behauptet, daß ſie auf 
dem Weg bis zur Unfallſtelle nicht ein einziges 
geſchloſſenes Signal angetroffen hätten. Nun 
funktionieren die Signale auf der Strecke nach 
Straßburg alle automatiſch. Ihre Auto⸗ 
matik beſteht darin, daß ſie ſich erſtens ſelbſt⸗ 


tätig bei der Paſſage jedes Zuges zu ſeinem 
Schutze ſchließen und daß ſie zweitens, falls ſie 
irrtümlicherweiſe überſehen und überfahren 
werden ſollten — was bei dem dichten Nebel in 
der Unglücksnacht hätte geſchehen können — eine 
Rakete zum Abſchuß bringen und auf der Loko⸗ 
motive die Warnſirene in Gang ſetzen. Die Be⸗ 
tätigung der Sirene aber zeichnet ſich auf dem 
Kontrollband des Geſchwindigkeitsmeſſers mit⸗ 
tels einer Durchlochung des Bandes ein. Die 
Prüfung der Kontrollbänder hat nun aber er⸗ 
geben, daß jede derartige Perforierung fehlt. 
Es beſtätigt ſich damit die Ausſage der beiden 
Verhafteten, daß 
das Warnſignal nicht funktio⸗ 
niert hat. 
Gleichzeitig aber haben zwei Zeugen, ein Elek⸗ 
tromonteur und ein Reiſender, angegeben, daß 
der warnende Raketenſchuß erſt unter dem letz⸗ 
ten Waggon des Straßburger Schnellzuges zum 
Abſchuß gekommen iſt. Es ſteht alſo einwand⸗ 
frei feſt, daß die Signale mangelhaft funktio⸗ 
niert haben. Schwieriger iſt nun aber die 
Frage zu beantworten, warum die Signale ver⸗ 
ſagt haben. 
203 Tote von Lagny. 

Die Zahl der Todesopfer des ſchweren Eiſen⸗ 
bahnunglücks bei Lagny hat ſich im Laufe des 
Mittwochs auf 203 erhöht. 2 Schwerver⸗ 
letzte, die in Pariſer Krankenhäuſern gepflegt 
wurden, ſind ihren Verletzungen erlegen. In⸗ 
zwiſchen iſt es gelungen, fämtliche Opfer zu 
identifizieren. 68 Verletzte liegen noch in den 
verſchiedenen Pariſer Krankenhäuſern. Eine 
Reihe anderer wird in Lagny gepflegt. 
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Drei Worte 


Ich muß, ich will, ich kann 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Ein neues Jahr öffnet ſeine Pforten und es 
iſt Sitte und Brauch, ſich gegenſeitig Glück zu 
wünſchen. Nun iſt das Glück aber ein merk⸗ 
würdiges Ding, weil es nie von ſelbſt kommt, 
es will immer vorbereitet ſein. Selbſt beim 
Lotterieſpiel kommt es nicht von ungefähr, viel⸗ 
mehr muß man dazu vorher das Los — mit⸗ 
unter recht viele — kaufen. Die Schriftleitung 
des „Landboten“ wünſcht allen Leſern für das 
neue Jahr ſogar ein gerüttelt und geſchüttelt 
volles Maß von Glück und Segen, will dabei 
aber nicht verſäumen, auf Umjtände aufmerkſam 
zu machen, durch die das Glück in der Wirtſchaft 
zum mindeſten vorbereitet werden kann. Das 
bilden darüber ſoll ſich jeder Leſer dann ſelbſt 

ilden. 


Schon ſeit alters her zeichnete ſich das Land⸗ 
volk beſonders in bezug auf ſeine Wirtſchafts⸗ 
führung durch Klugheit aus. Der Bauer war 
immer ein Künſtler in der Verminderung ſei⸗ 
ner Ausgaben. Nur zweimal im Jahre wurde 
für Anſchaffungen Geld ausgegeben. Dieſe Ein⸗ 
käufe beſorgte man auf den Jahrmärkten, die 
wahre Volksfeſte waren. Zu ihren Merkmalen 
gehörten die Marktſchreier. Schon vor dreißig 
und vierzig Jahren riefen ſie in die Volksmenge 
hinein: „Leute, kauft Kämme, denn wir gehen 
lauſigen Zeiten entgegen.“ Sie haben recht be⸗ 
halten, denn wir ſtecken jetzt in dieſen ſchlechten 
lauſigen Zeiten drin und wiſſen nicht, was uns 
noch die Zukunft bringt. Einſt haben die Men⸗ 
ſchen über dieſe Prophezeiung gelacht, jetzt gibt 
es viele, welche die Köpfe hängen laſſen. Mut⸗ 
los ſchleichen ſie umher, kaum zur Arbeit fähig. 
Sie kennen leider nicht den Inhalt des kleinen 
Wortes: „Ich muß!“ Beſonders in ſchweren 
Lagen muß der Menſch den Kopf oben behalten, 
muß klaren Sinnes bleiben, um in jedem Augen⸗ 
blick zielklar handeln zu können. Darin zeigt 
ſich der rechte Menſch, der gerade in einer Ge⸗ 
fahr den Kopf nicht verliert. Ergötzlich bleibt 
mir ein Erlebnis mit einem Bauern, dem das 


Pferd vor einem Auto ſcheute und mit einer 
mit Kohle beladenen Fuhre von der hohen Bö⸗ 
ſchung in den Straßengraben ſtürzte. Dieſer 
Mann ſah ſich die Beſcherung an, das Pferd 
ſtand bereits auf den Beinen. Dann ſprach er 
entſchloſſen: „Erſt die Pfeife angeraucht, und 
dann werden wir ſehen, was ſich machen läßt!“ 
Die Tabakspfeife mußte eine ſchwere Entſcheidung 
erleichtern, mußte das „Ich muß“ in dieſer 
Menſchenſeele gründlich verkeilen und die ſchwere 
Situation wurde gemeiſtert. Das Pferd und der 
Wagen wurden auf die Straße gebracht, ein 
Junge holte einen Korb herbei, und die Kohle 
wurde darin die hohe Böſchung hinauf in den 
Wagenkaſten getragen. 

Zu dem „Ich muß!“ gehören herzhafte Män⸗ 
ner, die leider ſpärlich vorhanden ſind. Kopf⸗ 
hänger, die ſogenannten Mieſepeter, gibt es 
genug, und die es noch nicht ſind, laſſen ſich dazu 
verleiten. Es iſt leider eine traurige, aber wahre 
Tatſache, daß ein Kopfhänger leicht 20 Mieſepeter 
machen kann, daß andererſeits 20 beherzte Män⸗ 
ner einen ſolchen Mieſepeter nicht bekehren 
können. Deshalb muß dieſes „Ich muß!“ in 
den Vordergrund geſtellt werden, weil wir nur 
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leben und beſtehen können, wenn die Geſamtheit 
ſicher ſteht. Wenn es in einer Gemeinde 
allen wohlergeht, wird es dem ein⸗ 
zelnen auch gut gehen. 

Der einzelne Menſch kann in dieſer ſchweren 
Zeit das Leben nicht mehr zwingen. Alle In⸗ 
duſtrie⸗ und Wirtſchaftszweige haben ſich zu⸗ 
ſammengeſchloſſen und auch die Landwirte müſſen 
ſich zuſammenſchließen, wenn ſie dieſen ſchweren 
Wirtſchaftskampf mit Erfolg durchfechten wollen. 
Die Loſung heißt: „Ich muß mich einer Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation, einer Genoſſenſchaft, an⸗ 
ſchließen.“ Das „Muß“ im Vereinsleben er⸗ 
fordert auch, daß die Beiträge dafür entrichtet 
werden. Dort iſt die Quelle, wo man ſich Nat 
in allen Lebens⸗ und Wirtſchaftsfragen holen 
kann. Die Zugehörigkeit zu einer Genoſſenſchaft 
iſt für den Warenverkehr des Landwirts erfor⸗ 
derlich. 

Die genoſſenſchaftliche Dorfbank iſt auch die 
Stelle, zu der man überſchüſſige Gelder brin⸗ 
gen muß; denn das Geld des Dorfes gehört 
zu ſeiner Wirtſchaft. Und dieſe Gelder, die man 
nicht unbedingt braucht, ſoll man auch nicht ab⸗ 
heben. Dieſes „Muß“ iſt alsdann ein feſter Halt 
für die Dorfgemeinſchaft, an dem feſtzuhalten iſt. 

„Ich will!“ Vom ſittlichen Standpunkte aus 
ſteht dieſe zweite Forderung auf einer höheren 
Stufe. Bei dem „Ich muß“ klingt ein gewiſſer 
Zwang heraus. „Ich will“ dagegen ſetzt Ein⸗ 
ſicht voraus, und aus dieſer folgt der Ent⸗ 
ſchluß, ich will der Geſamtheit durch ihre Orga⸗ 
niſation dienen, ihrer Genoſſenſchaft will ich 
die Treue bewahren, aber nicht dadurch, daß 
man Kredit beanſprucht, ſondern dadurch, daß 
man ſie mit Spareinlagen und Warenabſatz 
und Warenbezug unterſtützt. Auch dadurch, daß 
man die Warenſchulden friſtgemäß begleicht, 
genau wie die Zinſen von etwaigen Darlehen. 
Die letzte Forderung „Ich kann“ iſt die, welche 
den Menſchen zur Freude gereicht. Ich kann 
dienen! ich kann helfen! ſind wahre Freuden⸗ 
ausdrücke. Leider hört man ſie ſelten. Da⸗ 
gegen hört man „Ich kann nicht“ ſehr oft, und 
jeder Nachläſſige, Leichtſinnige und Liederliche 
hat es zu jeder Gelegenheit auf der Zunge. 
„Kann nicht“ liegt aber nur auf dem 
Friedhofe, und wenn ein Menſch 
noch halbwegs ſeine Glieder zu ge⸗ 
brauchen in der Lage iſt, dann kann er im⸗ 
mer. Das „Ich kann nicht“ iſt in den meiſten 
Fällen gleichbedeutend mit dem „Ich will nicht“ 
zu dem „Ich will“ und „Ich kann“ gehört nur 
etwas Mut, Vertrauen zu ſich ſelbſt und dann 
der Wille, ein geſtecktes Ziel zu erreichen. 
Wenn ſich jemand vornimmt, ein eigenes Haus 
zu erbauen, dann kommt er auch wirklich dazu, 
wenn er auch aus den ärmlichſten Verhält⸗ 
niſſen ſtammen ſollte. Wenn der Wille dafür 
vorhanden iſt, ſo finden ſich dazu auch die Wege. 
Gewiß, die Not iſt groß, aber mit 
dem Gejammre wurde ein Jammer 
noch nie gebeſſert. Sprechen wir in dem 
neuen Jahre weniger von dieſer Not, reden 
wir dafür mehr davon, wie man dieſelbe lin⸗ 
dern kann und mögen dabei mithelfen dieſe drei 


Wörtchen 
Ich muß! Ich will! Ich kann! 


Der Gebrauchshund und ſeine Ausbildung 


Zu einer gut geleiteten Bauernwirtſchaft ge⸗ 
hören Hunde zum Bewachen der Gebäude. Ihre 
Aufgabe beſteht weniger darin, einen Fremd⸗ 
ling, der in der Nacht einen Hof betritt, zu 
zerfleiſchen, ſondern mehr darin, durch recht⸗ 
zeitiges Anſchlagen und lautes Bellen den 
Fremden einzuſchüchtern. Dafür brauchen die 
Hunde mancher Anleitung. Es gibt auch Ge⸗ 
legenheiten, bei denen man den Hund als Be⸗ 
gleittier notwendig braucht. Man denke nur 
an die vielen Felddiebſtähle. Man bekommt 
dabei wohl den Dieb zu Geſicht, aber nur ein 
abgerichteter Hund wird ihn ſtellen können, ihm 


auch ſo viel Furcht einjagen, daß ihm die Luſt 
zu weiteren Diebſtählen gehörig vergeht. 
Wohl gibt es zur Abrichtung dieſer Tiere die 
Hundedreſſurſchulen, die ſich eines recht guten 
Rufes erfreuen. Einem Bauern fehlt aber das 
Geld um ſeinen Hund in eine derartige An⸗ 
ſtalt zu ſchicken. Dafür gibt es in den Winter⸗ 
monaten viel Zeit, die zur Ausbildung des 
Wirtſchaftsgenoſſen „Hund“ gut verwendet wer⸗ 
den kann. In den Bauernhäuſern gibt es ge⸗ 
nug Hundeliebhaber, die ſich auch gern mit den 
Tieren abgeben. Leider fehlt dieſer Beſchäfti⸗ 
gung faſt immer das Anzeichen einer plans 


mäßigen Erziehung, obwohl dies gar nicht fo 
ſchwierig iſt. 

Die beſte Tageszeit zur Ausbildung eines Hun⸗ 
des iſt die Morgenſtunde. An das Tier muß 
man dann in heiterer Stimmung herangehen, 
und man muß ihm vor allem gut zureden. Man 
dehne die Uebungen nie zu lange aus. Die 
Schule iſt nicht dazu da, um das Tier zu ver⸗ 
bittern. Der Hund ſoll bei ſeiner Abrichtung 
eine gewiſſe Freude haben, die ihn nicht gleich⸗ 
gültig werden und ermüden läßt. Nie trak⸗ 
tiere man das Tier ſtundenlang mit ein⸗ und 
derſelben Uebung, denn das erzeugt Verwir⸗ 


Bauernregeln 
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rung, Ratloſigkeit und zuletzt Aengſtlichkeit. 
Eine gewiſſe Reihenfolge der Uebungen iſt ohne 
Bedeutung. Das „Bleiben am Fuß“ lernt der 
Hund am beſten auf Spaziergängen, an der 
Leine geführt. Beim Vorlaufen genügt ein 
Berühren ſeiner Naſe mit einer Weidenrute, 
wobei ſtets das Stichwort, z. B. „Fuß!“ zu 
geben iſt. Das Suchen ſoll er lernen bei feuch⸗ 
ter Witterung, weil er da am beſten wittert, 
das Ablegen wiederum nach weiten Märſchen, 
weil er danach ſchon ein natürliches Bedürfnis 
nach Ruhe verſpürt. a. 


Eine davon hat in diefem Jahre wiederum nicht betrogen 


„Barbara auf dem Eiſe — Weihnachten auf 
dem Waſſer“, polniſch: „Barbörka po lodzie — 


anderm geſagt, die Bauernregeln ſind in 
keinen Studierzimmern entſtanden, ſondern 


Gody po wodzie“ jagt fo eine alte Bauernregel, ſind jo bei der Arbeit dieſer einfachen Menſchen 


die diesmal ihre Beſtätigung gefunden hat. 
Der Winter ſetzte ſchon Anfang Dezember mit 
einer ſtrengen Herrſchaft ein. Am 4. Dezem- 
ber hatten wir ſtarken Froſt und Eis. Noch 
am 23. herrſchte ſchönes Winterwetter, ſo daß 
man annehmen konnte, daß wir in dieſem 
Jahre wintermäßige Weihnachten haben 
werden. Aber bereits am Abend desſelben 
Tages regnete es, daß wir am erſten Feiertage 
tatſächlich im Waſſer waten konnten. 

Was iſt von dieſen Bauernregeln zu halten? 
Hierbei hat wohl ein morgenländiſches Sprich- 
wort recht, wenn es jagt: „Oer Weiſe er- 
forſcht's und dem Bauern fällt's ein“, mit 


2 


von Wiederkäuern 


und ihrem Kauen 


Wiederkäuer, gleichviel welcher Art, müſſen ihre 
Nahrung, überhaupt wenn dieſe aus trockenem, 
hartem Futter beſteht, wiederkauen. Geſchieht 
dies nicht, beſonders durch mehrere Tage hindurch, 
jo liegt immer eine ernſte Verdauungsſtörung vor. 
In ſolchen Fällen muß man in erſter Linie auf 
den Kot achten. Bei Rindern darf er niemals 
ganz feſt und trocken und bei Schafen und Ziegen 
nicht zu Klumpen zuſammengeballt fein. Anderer⸗ 
ſeits darf kein Durchfall vorherrſchen, Findet man 
in den Ausſcheidungen nichts Auffälliges, ſo muß 
man die Zähne des betreffenden Tieres unter⸗ 
ſuchen. Ein ſchadhafter, ſchmerzender Zahn kann 
gar oft leicht das Wiederkauen verhindern. Mit⸗ 
Unter kann auch eine Kinnbackengeſchwulſt, hervor⸗ 
bes En durch den Strahlenpilz, das Nachkauen 
des Futters unmöglich machen. Sitzt die Ge⸗ 
ſchwulſt am Zungengrunde, ſo pflegt die Zunge 
hart und holzig zu werden. Bei jeder Einſtellung 
des Wiederkauens ſollte man die Zunge einer 
Prüfung unterziehen; denn ähnlich wie bei den 
Menſchen verrät auch bei dem Tiere eine trockene 
und belegte Zunge eine innere Störung, nament⸗ 
lich eine Entzündung. Hält eine ſolche Entzündung 
eine längere Zeit an, ſo wird das Wiederkauen 
eingeſtellt. Es kommt dabei zur Verhärtung 
eines Magenteils, der dann gar nicht oder nur 
mangelhaft funktionieren kann. Hierzu führt be⸗ 
ſonders ſchwerverdauliches Futter, dabei iſt auch 
meiſt Verſtopfung vorhanden. Wenn Tiere beim 
Liegen anhaltend heftig ſtöhnen und dabei nicht 
wiederkauen, ſo läßt dieſe Erſcheinung auf einen 
Fremdkörper im Innern ſchließen. In ſolchen 
Fällen iſt der Körper vorſichtig abzufühlen; unter 
Umſtänden kann man am Zucken des Tieres feſt⸗ 
ſtellen, wo dieſer Fremdkörper ſitzt. An ſolchen 
Stellen darf keine Maſſage angewendet werden, 
weil mit dieſer das Leiden nur verſchlimmert 
werden kann. Iſt ein ſolches Anzeichen nicht vor⸗ 
handen, zeigt das Tier keine Schmerzen, ſo iſt 
eine Maſſage auf beiden Bauchſeiten und auch 
unter dem Bauche am Platze und auch geeignet, 
eine beſſere Verdauungstätigkeit in Gang zu 
bringen. Dazu muß auch ein kräftiges Abführ⸗ 
mittel wie Glauberſalz oder Rizinusöl eingegeben 


werden, dem einige Zeit darauf eine warme 
Tränke folgen ſoll. 


gewachſen. Sie haben ſcharf beobachtet. Die 


Erfahrungsſätze, die ſich aus dieſen Beobach- 
tungen ergaben, wurden in zahlloſen gereim- 
ten oder reimloſen Sprüchen geſammelt, die 
man durch mündliche Überlieferungen der 
Nachwelt zu erhalten verſtanden hat. Man 
muß ſie daher als Ergebnis der Beobachtungen 
und Erfahrungen früherer Zeiten prüfen und 
ihren wahren urſprünglichen Sinn verſtehen; 
dann wird man finden, daß viele von ihnen 
gar nicht zu verachten ſind, um ſo mehr, als 
fie nichts Abergläubiſches und Unſinniges ent- 
halten. Es liegt darin ein gewiſſes Maß an 
geborener Weisheit. Kytzia, Chelm. 


Kehrt trotz aller dieſer Maßnahmen das Nach⸗ 
kauen nicht bald wieder ſo muß man ſich zur 
Notſchlachtung entſchließen; denn für die Wieder⸗ 
käuer bedeutet es eine ſo wichtige Lebensfunktion, 
daß bei einem längeren Ausſetzen des Kauens 
das Verenden des Tieres befürchtet werden muß. 
Dieſes kann ganz plötzlich, ſchlagartig eintreten. 

a 


Der ‚Dips‘ bei den Hühnern 


Jetzt im Winter tritt er beſonders ſtark auf und 
iſt meiſt die Folge einer Erkältung. Erkennen läßt 
ſich dieſes Leiden an dem gelbſchleimigen Naſen⸗ 
ausfluß, an dem Verkleben der Naſenöffnungen 
durch den Schleim und außerdem an den Lauten, 
die dieſe erkrankten Tiere hervorbringen. Die 
Atmung iſt im Stadium dieſer Erkrankung ſchwer, 
und dabei ſtoßen die Hühner dieſe Laute aus, die 
ſich wie ein Röcheln und ein merkwürdiges 
Gurgeln anhören. 

Die ſo erkrankten Tiere müſſen vor allem warm 
gehalten werden, auch dürfen ſie nur Trocken⸗ 
futter bekommen. Dem Trinkwaſſer kann eine 
Meſſerſpitze doppelkohlenſaures Natron zugeſetzt 
werden. Der Schnabel und insbeſondere die 
Naſenöffnungen reinige man öfter mit warmem 
Waſſer, dem einige Tropfen Kreſolſeifenlöſung 
beigemengt wird. Er 


Badewaſſer für Stubenvögel 


Ein tägliches Bad für unſere kleinen Sänger 
kann niemals ſchaden, es dient nicht allein zur 
Reinigung des Gefieders wie des Körpers, ſon⸗ 
dern auch der Geſunderhaltung und Kräftigung 
des Vogels. Nun darf dem Vogel der Badenapf 
aber nicht den ganzen Tag zur Verfügung ſtehen. 
Man richte es vielmehr ſo ein, daß er ihm am 
Tage ſo nur zwei Stunden erreichbar iſt. Daran 
wird ſich der Vogel gewöhnen und ſtets die Zeit 
gut ausnützen. Es gibt Vögel, welche gern den 
ganzen Tag über im Waſſer herumplätſchern. 
Dieſes unaufhörliche Baden ſchwächt den kleinen 
Körper und entzieht ihm zu viel Wärme. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß das Badewaſſer von Vögeln 
auch getrunken wird. Durch das viele Baden 
wird es ſchmutzig und als Trinkwaſſer unbrauchbar, 
geradezu ſchädlich. 

Es kommt oft vor, daß der Badenapf ver⸗ 
ſchmäht wird. ſtatt deſſen wird dann der Trink⸗ 
napf zum Baden benutzt. Zwei Urſachen ſind 
dabei ſtets ausſchlaggebend, entweder iſt der 


Boden zu' glatt, fo daß der Vogel darauf keinen 
Halt hat oder aber er ſpiegelt ſich in dem Waſſer. 
Dieſen Übelſtänden iſt mit kleinen Mitteln ab⸗ 
zuhelfen, man zwängt ein dünnes Brettchen auf 
den Boden des Badehäuschens oder legt einige 
Steinchen darauf. a, 


Junge trächtige Ziegen 

Sie brauchen einen kräftigen Körper, Durch 
Bewegung wird er am beſten geſtärkt. Sie bietet 
auch Gewähr für ein kräftiges Lamm und für 
ſeine glückliche Geburt. Die Zeit der Trächtigkeit 
fällt zwar in die kalten Wintermonate, trotzdem 
ſoll man der jungen Ziege viel Gelegenheit geben, 
ſich im Freien zu bewegen. Damit ſoll gleich⸗ 
zeitig einer Verweichlichung des Tieres vorge⸗ 
beugt werden. Durch ſein munteres Gebaren im 
Freien wird das junge Tier zeigen, daß es ſich 
draußen bei der herabgeſetzten Temperatur doch 
wohl fühlt. Nur beim Klatſchſchnee, bei ſtarken, 
rauhen Winden ſowie bei ſtarkem, herabfallen⸗ 
dem Nebel behalte man ein ſolches Tier im 
Stalle. Iſt es aber bei Schneefall im Freien 
geweſen, ſo trockne man es ab, ſobald es in den 
Stall kommt. Bei der Anwendung des Stroh⸗ 
wiſches oder der Sackleinwand muß man auf die 
Trächtigkeit der jungen Ziege Rückſicht nehmen, 
d. h. man muß ein zu ſtarkes Aufdrücken ver⸗ 
meiden. a 
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Wirb neue Lejer! 


Wadde 
Der Obſtgarten im Januar 


Das Auslichten und Beſchneiden der Bäume 
wird fortgeſetzt. Vom Steinobſt werden Edel⸗ 
reiſer geſchnitten. Sie werden im kühlen Keller 
aufbewahrt oder werden im Garten in die Erde 
eingeſchlagen, aber an einer Stelle, welche die 
Sonne nicht beſtrahlt. Bei mildem Wetter können 
noch Neupflanzungen beſorgt werden. Jüngere 
Bäume können einen Kalkanſtrich bekommen, um 
ſie vor Rauhfröſten zu ſchützen. Die Obſtgärten 
werden in den Wintermonaten zu gern von 
wilden Kaninchen beſucht. Um ſie vor dem Be⸗ 
nagen zu ſchützen, packe man ihre Stämme in 
Langſtroh ein. Drahtgeflecht iſt wohl der beſte 
Schutz dagegen; es ſtellt ſich aber zu teuer. Ein 
Anſtrich der Stämmchen aus einem Gemiſch von 
Lehm und einem tieriſchen Kot, bildet auch ge⸗ 
nügenden Schutz gegen Kaninchenfraß. Bereits 
vorhandene Wunden an Obſtbäumen behandle 
man mit einem Gemiſch von Lehm und Kuh⸗ 
dünger. Die mit dieſem Brei verſchmierten 
Stellen müſſen aber mit Streifen von alter Lein⸗ 
wand umwickelt werden. Baumſcheiben können 
mit vorrottetem Dünger oder mit Jauche durch⸗ 
tränktem Torfmull überdeckt werden. Die Stämme 
älterer Bäume ſind von Schildläuſen, Mooſen, 
Flechten, verbrauchter Rinde zu ſäubern. Alle 
dieſe Abfälle ſind alsdann ſorgfältig zuſammen⸗ 
zufegen und zu verbrennen. Zuſammengeſpon⸗ 
nene Blätter auf den Bäumen enthalten die Brut 
der Goldaſters, eines großen Schädlings im Obſt⸗ 
garten. Sie ſind abzunehmen und zu verbrennen. 
Man pflege in den Wintermonaten beſonders die 
Meiſen in den Obſtgärten, denn ſie ſind die beſten 
Beſchützer der Bäume vor ihren vielen Schäd⸗ 
lingen. a 


Futtermehl- oder Schrotfütterung 
bei Pferden 


In einem Wirtſchaftsbetriebe muß an allen 
Ecken und Kanten geſpart werden. Die Pferde 
werden daher in der Zeit der winterlichen Arbeits⸗ 
ruhe weniger mit Hafer, ſondern mit Futtermehl 
oder Schrot gefüttert. Zur Vermeidung von 
Kolik ſollen dieſe Futtermittel mit Häckſel ver⸗ 
mengt trocken gereicht werden, auch dann, wenn 
die Pferde davon manches ausblaſen ſollten. Nur 
an heißen Sommertagen kann dieſes Futter etwas 
angefeuchtet werden. Waſſer iſt vor dieſem 
Häckſelfutter bis zum völligen 
Durſtſtillen zu geben. Sofortiges Trän⸗ 
ken nach dieſem Futter iſt ſtreng zu meiden. Be⸗ 
ſonders abends ſollen Pferde bei dieſer Fütterung 
reichlich Waſſer zum Heu bekommen. 

Naßfütterung mit Häckſel, Schrot oder Futter⸗ 
mehl führt leicht zu Kolik, überhaupt dann, wenn 
man die Pferde bald danach tränkt. a 
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Schweres Brandunglück in England. 


In dem großen Landhaus des engliſchen Millionärs James MaccCormick in Whitechurch 
(Hampfire) brach ein Feuer aus, das ſich zu einem Rieſenbrand entwickelte und das umfang⸗ 
reiche Gebäude vollkommen in Trümmer legte. Dabei kamen der fronzöſiſche Herzog de la 


Tremoille und der engliſche Zivilflieger Capi tain Rodney, ein Bruder 


ord Rodneys, die 


Gäſte MacCormicks waren, ums Leben. 


80000 Aufnahmen 


in einer Sekunde 


Gedehnte Zeit — Die wandernde Linse — Ein Sekun- 
dengeschehnis wird eine Stunde vorgeführt 


Verſtändnisvolles Schmunzeln 
zieht über die Geſichter der Kino⸗ 
beſucher, wenn plötzlich auf der Lein⸗ 
wand der blitzſchnelle Läufer in ein 
gemächliches Schneckentempo ver⸗ 
fällt oder der kühne Springer ſich in 
nicht endenwollendem Salto in die 
kühlen Fluten begibt: Zeitlupe! 
Es iſt im Grunde eines der größten 
Wunder moderner Technik, daß ſie 
die Zeit zu dehnen vermag, daß ſie 
die Sekunde zu einer kleinen Ewig⸗ 
keit ausweiten kann und uns ſo 
Dinge zur Wahrnehmung bringt, 
die wegen ihres ſchnellen Ablaufes 
ſonſt für immer unſeren Sinnen ver⸗ 
borgen geblieben wären. Ein Blick 
hinter die Kuliſſen dieſer wunder⸗ 
ſamen Technik mag uns einen Begriff 
geben von den Geheimniſſen der 
Zeitlupe und der hohen Bedeutung, 
die ſie heute nicht nur in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern vor allem auch für 
techniſche Zwecke beſitzt. f 

Schon mit der gewöhnlichen Kino⸗ 
kamera kann man durch einige kleine 
Abänderungen 

die Zeit bis zum Zehnfachen 

dehnen, - 

das heißt ſtatt 24 Aufnahmen in der 
Sekunde, wie normal, deren 250 
je Sekunde herſtellen. Das bedeutet 
bereits eine recht erhebliche Verzö⸗ 
gerung, denn das Geſchehen einer 
einzigen Sekunde nimmt bei der 
Vorführung 10 Sekunden — faſt 
eine Viertelminute lang — in Uns 
ſpruch. Für normale Zwecke, wie 
Sport⸗ und Lehrfilme, reicht dieſe 
Verzögerung vollauf aus, eine ſtär⸗ 
kere Ausdehnung wäre, nicht nur 
unzweckmäßig, ſondern für das Pu⸗ 
blikum auch regelrecht langweilig. 

Die Technik und Wiſſenſchaft aber 
brauchen eine weitaus ſtärkere Deh⸗ 
nung der Zeit, denn es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ein Vorgang, der 
Tauſendſtel⸗Bruchteile einer Se⸗ 


kunde in Anſpruch nimmt, mit 2 5 
Bildern je Sekunde nicht im ent⸗ 
fernteſten in ſeinem Ablauf erfaßt 
werden kann. Hier kommt man nun 
mit der normalen Aufnahmekamera, 
die den Film ruckweiſe vorwärts⸗ 
bewegt, nicht mehr weiter. Einem 

Transport von 20 Meter Film 
5 in jeder Sekunde 
in ruckweiſer Vorwärtsbewegung 
durch die Filmkamera — wie bei 
1000 Bildern je Sekunde erforderlich 
— iſt kein Filmmaterial gewachſen. 
Man muß daher zum ftetig laufenden 
Film übergehen. Dann reicht na⸗ 
türlich die normale Aufnahmeoptik 
nicht mehr aus, man muß Spezial⸗ 
anordnungen verwenden, deren ein⸗ 
fachſte die Linſenſcheibe iſt. 
Ihr Arbeitsprinzip beſteht darin, 
daß die Aufnahmeoptik während 
der Belichtung über dem ſtetig lau⸗ 
fenden Filmband ein Stück weit mit⸗ 
geführt wird, damit ſich trotz der 
ſtetigen Filmbewegung eine ſcharfe 
Abbildung des Objektes ergibt. Be⸗ 
wegte Einzellinſen, die am Rand 
einer rotierenden Linſenſcheibe ange⸗ 
ordnet ſind, erfüllen dieſe Aufgabe 
der „beweglichen Optik“. Mit dieſer 
Anordnung und einer ebenfalls um⸗ 
laufenden Schlitzſcheibe, die als Ver⸗ 
ſchluß wirkt, kommt man bis zu 
1000 Bildern pro Sekunde. 

Eine noch ſtärkere Zeitdehnung als 
dieſe, bei der 

die Filmgeſchwindigkeit 20 Meter 

je Sekunde 5 

beträgt und 52 Filmbilder auf einen 
Meter entfallen, ift dann nur noch 
in der Weiſe möglich, daß man die 
Größe des einzelnen Bildchens ver⸗ 
ringert. Unterteilt man jedes Nor⸗ 
malbild von etwa 18 mm Höhe in je 
ſechs Teilbildchen von je 3 mm 
Höhe, ſo erhält man ſtatt 1000 genau 
6000 Bildchen in jeder Sekunde auf 
den Filmſtreifen. Unterteilt man 


. ü 
nun jedes dieſer Teilbildchen noch 
nach der Breite in je 6 Teilbildchen, 
ſo kommt man bereits auf 

36 000 Bilder je Sekunde. 

Wie die Längen⸗ (Höhen unter⸗ 
teilung vonſtatten geht, können wir 
uns noch allenfalls vorſtellen. Wie 
aber iſt die Unterteilung nach der 
Breite möglich? Man denke, um 
das zu verſtehen, an einem Schlitz⸗ 
verſchluß, der ſeitlich über die Platte 
bewegt wird. Setzt man hinter die 
eine Hälfte des Objektivs ein Prisma, 
ſo entſtehen auf der Platte zwei 
Bilder des aufgenommenen Gegen⸗ 
ſtandes, die ſeitlich um ein beſtimmtes 
Stück verſetzt ſind. Belichtet man 
nun mit dem Schlitzverſchluß, ſo 
werden dieſe beiden Bilder nachein⸗ 
ander aufgenommen, die Platte 
wird alſo nach der Breite unterteilt. 
Beim Zeitdehner der Allgemeinen 
Clektrizitäts⸗Geſellſchaft, der Bild⸗ 
wechſelzahlen von 16 Aufnahmen 
bis 60.000 Aufnahmen in der Se⸗ 
kunde ermöglicht, hat man dieſes an 
ſich ſehr einfache Prinzip zu einer 
ſechsfachen Breitenunterteilung des 
normalen Formates benutzt. Man 
kommt dann, wenn auch die Höhe 
ſechsfach unterteilt iſt, auf Bild⸗ 
größen der Teilbildchen von 3X 4Mil⸗ 
limeter. Wenn man berüdlichtigt, 
daß auf einem Schmalfilm von 
3 Millimeter Breite, das heißt bei 
einer Einzelbildgröße von 3x5 Mil⸗ 
limeter, noch alle Details deutlich zu 
erkennen ſind, ſo wird man einſehen, 
daß für techniſche Zwecke, bei denen 
es ſich meiſt um einfache Gegen⸗ 
ſtände handelt, auch eine noch weitere 
Herabſetzung des Formates zuläſſig 
iſt. Bei dem genannten Zeitdehner 
iſt daher die Erreichung von Bild⸗ 
wechſelzahlen von 60 000 bis 80 000 
je Sekunde vorgeſehen. 

80 000 Aufnahmen in der Se⸗ 
kunde — das bedeutet bei normaler 
Vorführung eine Zeitdehnung auf 
ein Mehrtauſendfaches, oder, mit 
andern Worten, das Geſchehen einer 
einzigen Sekunde würde über eine 
geſchlagene Stunde brauchen, um 
auf der Leinwand vor uns abzu⸗ 
rollen! Das iſt ſelbſt für die meiſten 


der ſehr raſchen techniſchen Vor⸗ 
gänge ſchon zuviel. Es kommt daher 
alles auf eine ſehr anpaſſungsfähige 
Aufnahmevorrichtung an, die es 
möglich macht, die Bildwechſelzahl 
jeweils ſo einzuregeln, wie ſie für 
das zu unterſuchende Objekt am 
günſtigſten iſt. 

Welcher Art ſind nun dieſe Ob⸗ 
jekte? — Nun, dazu gehört alles, 
was mit ſehr raſchen Vorgängen 
zuſammenhängt, etwa raſche Feder⸗ 
ſchwingungen, Ventilbewegungen 
an Motoren, Bewegungsvorgänge 
an Schreibmaſchinen, Schaltbewe⸗ 
gungen, Zerreißvorgänge, ſchnell 
verlaufende Vo gänge bei Licht⸗ 
bögen an Schaltern, Sicherungen, 
beim Schweißen uſw., Funkenüber⸗ 
ſchläge und dergleichen mehr. Die 
genaue Kenntnis des Ablaufs ſolcher 
Vorgänge iſt eine überaus wichtige 
Grundlage für die Verbeſſerung und 
Vervollkommnung von Maſchinen 
und Geräten und hat ſchon zu recht 
en praktiſchen Erfolgen ge⸗ 
ührt. 


Rattenfänger 
gesucht 


Wie der engliſche Landwirt- 
ſchaftsminiſter mitteilt, muß ein 
energiſcher Kampf gegen die Bi- 
ſamratte geführt werden, die ſich 
immer weiter ausbreitet, Eiſen- 
bahndämme unterminiert und 
Wegen, Brücken und Uferbefeſti⸗ 
gungen unberechenbaren Schaden 
zufügt. 

Nach der Auffaſſung der Ex- 
perten gibt es augenblicklich bereits 
100 000 Biſamratten in England, 
die ſich im kommenden Fahr auf 
mindeſtens eine Million ver- 
mehren dürften. ö 

Einiges geſchah bereits zur Be- 
kämpfung der gefährlichen Nage- 
tiere, aber die Geſamtbepölkerung 
hat die Gefahren noch nicht ſo recht 
erkannt. Bisher wurden nur 
etwa 3000 Biſamratten vernichtet, 
und die Koſten dieſes Fangs ftell- 
ten ſich auf etwa ein Pfund für 
die Ratte, 

Mit dem bisherigen kleinen 
Stab von Rattenfängern, be- 
ſtehend aus einem Cheffänger und 
38 Unterfängern, iſt es alſo jetzt 
nicht mehr getan. Die Bevölke- 
rung müßte an dem Fang mit⸗ 
wirken, und es müßten Fang- 
prämien ausgeſetzt werden. Im 
Jahre 1929, fo erklärt der Miniſter, 
als die Biſamratte zum erſten 
Male in England geſichtet wurde, 
hätte man nur 5000 Pfund aufzu- 
wenden brauchen, um fie auszu- 
rotten. 

Heute werden ſich die Koſten 
der Ausrottung wahrſcheinlich 
ſchon auf fünf Millionen Pfund 
ſtellen, und in ein paar Jahren 
ſchon auf fünfzig Millionen Pfund. 

Ein Biſamrattenweibchen kann 
es innerhalb eines Jahres auf 
150 Nachkommen bringen. Dar- 
aus kann man berechnen, wie un- 
geheuer ſtark ſich die Biſamratte 
vermehrt und wie gefährlich ſie 
allen öffentlichen Anlagen werden 
kann. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Dic Straße 
nadi Schiras 


Hans Ebeling atmete tief auf, 
als er nach langen vergeblichen 
Bemühungen als leitender Inge⸗ 
nieur für den geplanten Straßen⸗ 
bau durch das perſiſche Elbrus⸗ 
gebirge verpflichtet wurde. Dieſe 
Anſtellung bedeutete für ihn Ret⸗ 
tung, Befreiung aus einer kaum 
noch ertragbaren wirtſchaftlichen 
Notlage. f 

Ein knappes Vierteljahr ſpäter 
aber brach die unternehmende 
Firma zuſammen. Zwei große 
Firmen, die ſich für den Bau die⸗ 
ſer Autoſtraße ſehr intereſſiert 
hatten, zogen ſich unverhofft zu⸗ 
rück, kündigten ihre Verträge mit 
der unternehmenden Firma und 
zwangen dieſe dadurch, die Arbei⸗ 
ten einzuſtellen. Ein Teil der 
Arbeiter fand Unterſchlupf in den 
Bergwerken, die übrigen ſchloſſen 
ſich den perſiſchen Bettlern an und 
zogen mit dieſen weiter in der 
Hoffnung, Schiras und dort ein 
Schiff zu erreichen, auf dem ſie 
als Kohlentrimmer in die Heimat 
zurückkehren könnten. 

Hans Ebeling und Tom Bur⸗ 
ton blieben allein zurück. Die 
letzte Gehaltsſendung war ausge⸗ 
blieben. Sie hockten verzweifelt 
zuſammen und ſuchten peinvoll 
einen Ausweg aus dieſer ſchwe⸗ 
ren Zwangslage. Hans Ebeling 
ſaß auf einem Felsvorſprung und 
ſtarrtee niedergeſchlagey in die 
mächtige Berglandſchaft des Elb⸗ 
rus. Vor ihm erhob ſich der Löwe, 
ein gewaltiges Maſſiv, das in der 
Form — um das Vieltauſendfache 
freili ert einem 
ruhenden Lowen ähnelte. Ein 
Teil dieſes Steinbildes hätte dem 
Straßenbau geopfert werden 
müſſen. 

Verzweifelte Lage ſchafft ſehr 
oft jähe Entſchlüſſe. So auch hier. 
Blitzartig durchzuckte Hans Ebe⸗ 
ling eine Idee. Sein ſchmales 
Geſicht ſtraffte ſich. Sie beiden, 
Tom Burton, und er, waren hier 
einem Bettlerdaſein preisgegeben, 
wenn nicht in den nächſten Stun⸗ 
den ſchon ein rettender 
Gedanke geboren wurde. 
Ebeling ſtand auf, über⸗ 
prüfte die Landſchaft. 
dem Bilde des Löwen 
gegenüber erhoben ſich 
die Steilhänge eines 
anderen Bergrieſen. Sie 
ſahen wie die Terraſſen 
in einem Theater aus. 
Vom Straßenbautale 
aus führte der Zugang 
hinauf. Hans Ebeling 
erfaßte dieſe Lage in 
ihrer Dringlichkeit ſo⸗ 
fort. Er ſchrie: 


„Tom. . hallo, Tom!“ 
Und trug dem erſtaun⸗ 
ten Gefährten auf, große 
Bogen Papier und einen 
Blauſtift herbeizuſchaf⸗ 
fen. Hieß ihn dann 
dieſe Bogen in Teile 
von Bilitenfartengröße 
zu zerſchneiden. Tom 
Burton ſah ſeinen Ka⸗ 
meraden mißtrauiſch an. 


„Nein, nein, ſchon gut, ich bin 
nicht verrückt, du wirſt ſchon 
ſehen ..“ ® 

Tom zerſchnitt die Bogen und 
ſchrieb dann nach Angabe Ebe⸗ 
lings auf einen Teil der Pa⸗ 
pierchen eine Eins, auf den an⸗ 
dern mit Blauſtift dann eine 
Zwei. Er tat das mit einer 
ſolchen Zurückhaltung, die unge⸗ 
fähr ſagte ( „Es iſt vielleicht beſ⸗ 
ſer, ich reize ihn niche, der arme 
Kerl, wie er mir leid tut.“ 

Inzwiſchen ſchrieb Hans Ebe⸗ 
ling auf den letzten Bogen in 
großen Buchſtaben: „Die größte 
Senſation die die Welt je ſah! 
Im Tal am Straßenbau morgen 
nachmittag!“ 

Er hielt die Zuſchauerplätze in 
der Höhe von — nach deutſchem 
Gelde — zwei und drei Mark, 
trug Tom Burton auf, noch 
zwanzig ſolcher Bogen zu beſchrei⸗ 
ben, mit dieſen nach Wolowan 
und zum Bergwerk zu gehen und, 
wo immer möglich, dieſe Bogen 
an Bäume oder an Häuſer anzu⸗ 


kleben. Von Hans Ebeling ging 
eine ſolche innere Ueberzeugung 
aus, daß⸗ ſich Tom Burton fügte. 
Hans Ebeling aber ſtieg, während 
Burton ſeiner merkwürdigen Auf⸗ 
gabe nachging, in das Gebirge 
hinauf. Er ſchleppte einen großen 
Bohrer mit und trug einen prall⸗ 
gefüllten Ruckſack. Die beiden 
letzten Arbeiter, die bei ihnen ge⸗ 
blieben waren, begleiteten ihn, 
trugen ebenfalls Bohrer und 
Ruckſäcke und waren während der 
ganzen Nacht oben am gewaltigen 
Steinbilde des Löwen. 


Um die Mittagsſtunde kamen 
die erſten Menſchen. Die Frauen 
in ihren ſchwarzen Schodras, die 
Männer in ihren weißen Jacken 
und Hoſen. Sie traten an die 
Holzhütten, ſie kauften rote oder 
blaue Karten, gingen weiter, 
ſtießen auf Hans Ebeling, auf 
den zweiten Arbeiter, erhielten 
Plätze zugewieſen und warteten 


Verzweifelt suchten sie einen Ausweg .;; 


voll brennender Neugier Dann 
ſetzte allmählich eine richtige 
Völkerwanderung ein. Ganz Wo⸗ 
lowan beinah fand den Weg zum 
Straßenbautal. Kinder ſchlüpften 
um ein paar Zechinen durch. Vor 
Tom Burton ſtaute ſich das Geld. 
Er packte es in den bereitſtehen⸗ 
den Koffer, ſein Gegenüber lachte 
ihm zu und tat das gleiche. Wäh⸗ 
rend einer kleinen Pauſe unter⸗ 
richtete der erſte Arbeiter Tom 
Burton über Ebelings Plan. Bur⸗ 
ton hörte zu, ſchlug ſich dann vor 
die Stirn und lachte, ein befreites, 
glückliches Lachen. Ebeling kam 
zurück: der zweite Arbeiter auch. 
Sie ſchloſſen nun die Kaſſen, tru⸗ 
gen das Geld in zwei Koffern in 
ihre Baracken und ſtiegen zum 


„Löwen“ hinauf. Schier fünf 
Kilometer entfernt ſaßen, vom 
Löwenbilde aus geſehen, die 
Menſchen aus Wolowan. Sie 


ſahen wie ein mächtiges, weißes 
Spinnennetz aus, das ſich um 
einen Teil des Berges ſchlingt. 
Eine Sirene ſchrie auf. Aber⸗ 
tauſend Augen erhoben ſich grell, 
erwartend. Um das Bild des 
Löwen ſchoſſen bunte Raketen, der 
geſamte Vorrat diente einem 
merkwürdigen Feuerwerk. Die 
Menſchen unten nahmen an dem 
Schauſpiel innigen Anteil. Dann 


lolgte eine kleine Pauſe. Sie war 
von innerer Spannung angefüllt. 
Alle Blicke richteten ſich auf das 
Bild des ruhenden Löwen. 
Und da geſchah es! Aus dem 
ſteinernen Rieſenleibe, ſchoſſen 
kleine Blitze und Rauchfahnen 
heraus. Der Löwe erhob ſich. 
Tauſende ſchrien grell auf! Der 
Löwe wurde lebendig! Sein Leib 
bäumte ſich, hing faſt in der 
Luft, zerriß dann unter einem ge⸗ 
waltigen Krachen, zerbarſt, ſtieg 
nieder, fiel, ſtürzte von dem ge⸗ 
waltigen Sockel langſam in die 
Tiefe. Es war ein ſchaurig ſchö⸗ 
ner Anblick. 

Dann erfüllte ein aufbrüllendes 
Toſen alles. Die Menſchen ſchlu⸗ 
gen die Hände vor die Augen. 
Eine rieſenhafte Staubſäule ſtieg 
aus der Tiefe empor. Die Tau⸗ 
ſende ſaßen erſtarrt, hingeriſſen, 
benommen. Das Löwenbild im 
Elbrusgebirge lag in hausgroße 
Felsſtücke zerriſſen in der Tiefe. 

Während die Leute aus Wolo⸗ 
wan dann wie erwachend den 
Heimweg antraten, ſaßen die bei⸗ 
den Ingenieure mit del beiden 
Arbeitern zuſammen teilten chriſt⸗ 
lich das Geld, auf jeden kam ein 
Anteil von mehr als fünfzehn⸗ 
hundert Mark. 
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Neue Eintopigerichfe 

Spaniſche Bohnenſuppe: Eine 
Handvoll weißer Bohnen über 
Nacht weichen laſſen, dann mit 
einem Stück durchwachſenen Speck 
oder Nindfleiſch halbgar kochen. 
Man füge ein Pfund in Scheiben 
geſchnittene Tomaten, Poree, 
Mohrrüben, kleingeſchnittene grü- 
ne Bohnen, Sellerieknolle, Sup- 
pengrün, eine Handvoll Reis, ge- 
hackte Peterſilie hinzu. Würzen 
mit Salz, Cayennepfeffer, einer 
Priſe Zucker. Koche alles gar! 
Speck und Rindfleifh werden in 
kleine Würſel geſchnitten und mit 
Eierſtich, der mit einer Handvoll 
geriebenen Parmeſankäſe verſetzt 
iſt, in die Suppe getan. 

Borſch: Ein halbes Pfund 
Schweinefleiſch und dreiviertel 
Pfund RNindfleiſch, einviertel Pfd. 
feingeſchnittene Pilze werden in 
einem Liter Saft von eingejauer- 
ten Rüben gekocht. Brühe ſalzen. 
Während des Kochens immer et- 
was Rübenfaft nachgeben. Rü- 
benſaft, zu dem grobgeſchnittene 
Rüben verwendet werden, muß 
eine Woche vorher zubereitet wer⸗ 
den. Man ſetzt die Rüben mit 
einem Stück ſäuerlichen Brotes in 
ſchwach geſalzenem Waſſer in 
einem irdenen Topf, der warm- 
ſtehen muß, damit der Saft leicht 
gärt, an. In die ſäuerliche Fleiſch⸗ 
brühe gibt man zwei in Streifen 
geſchnittene gelbe, eine rote Rübe 
und eine Sellerieknolle ſowie 
einen Kohlkopf, Peterſilie und 
Dill. Fit das Fleiſch beinahe 
weichgekocht, ſo füge man eine 


Kochwurſt hinzu. Vor dem An- 
richten werden Wurſt und Fleiſch 
in Stücke geſchnitten und mit 
etwas ſaurer Sahne der Suppe 
beigegeben. 


Schwediſche Kohlfuppe: 

100 Gramm leicht geſalzener 
Speck, ein kleiner Weißkohl, drei 
Mohrrüben werden in Streifen 
geſchnitten und in zwei Liter 
Waſſer aufgeſetzt. Nelkenkörner 
hinzufügen. Anderthalb Stunden 
kochen. Ein Pfund in Stücke ge- 
ſchnittener Kartoffeln dazugeben, 
ſowie eine Fleiſchwurſt. Eine 
weitere halbe Stunde kochen. Vor 
dem Anrichten Wurſt in Stücke 
ſchneiden. 


Pilzſuppe. Zwei Pfund ge- 
miſchte Pilze reinigen, in nicht zu 
kleine Stücke zerhacken, in Butter 
dünſten, in Fleiſchbrühe 20 Mi- 
nuten kochen. Braune Mehl- 
ſchwitze einquirlen, mit Salz, 
Pfeffer, kleingehackter Peterſilie, 
Schnittlauch würzen, weitere 
Viertelſtunde kochen. Kurz vor 
Anrichten ein achtel Liter Sahne 
mit zwei Eigelb hineingeben. 


Nierenſuppe: In Mehlſchwitze 
drei kleingeſchnittene Zwiebeln, 
drei aufgeſchnittene, geſpälte und 
in Würfeln zerlegte Schweins 
nieren, eine Handvoll Pilze. Ei- 
nige Minuten bräunen laſſen; ein- 
einhalb Liter Waſſer dazufügen. 
Dreiviertel Stunde kochen. Vor 
Anrichten Suppe ſtärker mit einem 
achtel Liter Sahne und zwei Ei- 
gelb binden. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(14. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Madame Arnholm preßt die Lippen feſt zuſammen. 
Dann öffnet ſie den Mund ein paarmal, bevor ſie ge⸗ 
waltſam hervorſtößt: 

„Doch Kind. Ich kenne den Inhalt. Mein liebes, 
liebes Kind — auch ich habe dir etwas zu geſtehen. 
Bedenke dabei: was ich tat — geſchah nur — für dich! 
Zu — zu deinem — Beſten!“ 

Madame Arnholms Stimme wird immer leiſer. 
Es iſt, als ob die Worte an ihrer Zunge feſtklebten. 

Gerda ſpringt auf. 

„Mutter! Du haſt mir etwas zu geſtehen? Großer 
Gott! Nehmen die Ueberrajhungen gar kein Ende?“ 

„Vor einigen Monaten —“ beginnt Madame Arn⸗ 


holm zögernd — „vor einigen Monaten — in der 
Waldburg — fand ich bereits das Teſtament. Ich las 
es und — und — — ach, Gerda, mach doch nicht ſo 


furchtbare Augen!“ 

„Weiter, Mutter! Weiter!!“ 

„Du tuſt mir weh, Kind! 
Hände los!“ 

„Ja, ja! Aber ſprich! Sprich!!“ 

0 — ich fand alſo das Teſtament. In dem 
Geheimkabinett hinter dem Gobelin in der Bibliothek. 
Sieh mich nicht ſo an, Gerda! Ich kann den Blick nicht 
ertragen! Was ich tat, tat ich nur für dich!“ 

„Weiter, weiter!“ 2 

„Ich ließ es in der Truhe liegen. Dachte, ſpäter — 
wenn du verheirateſt wärſt — und reich und glücklich 
— iſt auch noch Zeit, es hervorzuholen. Dann wollte 
ich — ganz ſicher, Gerda — dann wollte ich es dem 
Gericht übergeben — bei allem, was mir heilig iſt, das 
wollte ich ... Auf einmal war das Teſtament nicht 
mehr drin in der Truhe. Spurlos verſchwunden. Zuerſt 
hatte ich Angſt — dann war ich froh — manchmal hielt 
ich das Ganze für einen böſen Traum .. Jetzt weiß 
ich, daß Ingrid das Teſtament gefunden hatte. Schon 
ſeit langem weiß ſie, daß ſie die eigentliche Erbin iſt — 
aber ſie hat nichts geſagt, das gute, uneigennützige 
Mädchen! Den Ausruf darfſt du nicht ſo wörtlich 
nehmen, Kind! Ingrid iſt überreizt und wählt in der 
Erregung die Worte nicht. Aber nun, wo alles heraus⸗ 
kommt — mir iſt es ja nicht für mich — nur für dich, 
mein armes Kind —“ RE 

„Denk dabei nicht an mich!“ fällt Gerda heftig ein, 
und ihre ſonſt ſo ſanften Augen ſprühen. 8 Mutter, 
Mutter! Wie konnteſt du nur eine Nacht ſchlafen mit 
dieſem Geheimnis auf dem Herzen! Mit einem Ver⸗ 
brechen auf dem Gewiſſen —“ „ 

„Ich tat es nur für dich! Nur für dich!! 

Doch Gerda hört nicht auf den wehen Ton in der 
Stimme der Mutter. a 

„Ach Mutter! Mutter! Du warſt für mich das 
Höchſte auf der Welt! Ich glaubte an dich, wie an 
Gott ſelber! Mein Leben hätte ich verpfändet für deine 
Ehrlichkeit, für die Lauterkeit deines Charakters! 
Und nun?“ 


Laß doch meine 


Bitter lacht ſie auf. 

Und die arme Mutter beugt ſchuldbewußt das 
graue Haupt vor dem tieftraurigen, anklagenden Blick 
ihres Kindes. 


XXVII. 
Die neue Herrin der Waldburg 


Monate ſind ins Land gezogen. Weihnachten mit 
ſeinen heiligen Freuden iſt vorbei. Und auch das Oſter⸗ 
feſt und Pfingſten. 

In aller Form hat noch einmal Ingrids Trauung 
ſtattgefunden. Ganz im ſtillen, in der kleinen Wald⸗ 
kirche bei Klampenborg. Wo außer dem Geiſtlichen kein 
Menſch etwas davon erfuhr, daß die ſtandesamtliche 
Trauung bereits Monate zurückliegt. 

Sofort danach geht das junge Paar auf Reiſen, 
ſieht die lachenden, blühenden Gelände Italiens, die 
Wunderwelt des Nils und Kairos und ſchließt ab mit 
den geweihten Stätten Jeruſalems. 

Dann kehrt es zurück nach der nordiſchen Heimat, 
um ſich in der Waldburg dauernd niederzulaſſen. — — 

An einem warmen Junitag iſt es. 

Die Waldburg hat ihr Feſtgewand angelegt. Der 
Weg vom Gartentor zur Villa iſt mit friſchem Kies 
beſtreut und mit Blumen dekoriert. Der Roſengarten 
prangt in vollem Glanze. Bäume und Sträucher biegen 
ich faſt unter der Laſt der Blüten. Und der große 
Raſenplatz weiſt auch nicht die geringſte Spur von Un⸗ 
kraut auf. 

Gärtner und Portiersleute haben ihre Sache gut 
gemacht. 

Jetzt ſtehen fie, zuſammen mit der übrigen neu 
engagierten Dienerſchaft — dem Kammerdiener Fran⸗ 
cois, der Zofe Antoinette, dem Küchenchef Morris, dem 
Hausmädchen Chriſtiane und zwei kleinen Küchenmäd⸗ 
chen Antje und Fietje — am offenen Tor und ſpähen 
die Allee entlang. Alle in Feiertagskleidung und mit 
Feiertagsmienen 

Denn ſie erwarten ihre neue Herrſchaft. 

Dazwiſchen ſchwatzt man und tauſcht ſeine Anſichten 
aus, wie das zumeiſt ſo iſt. 

„Warum ſie noch immer nicht kommen?“ meint 
Chriſtiane ungeduldig und ſtreicht ſich wohl zum hun⸗ 
dertſten Male über die friſch geſtärkte weiße Schürze. 

„Werden ſchon kommen! Nur Geduld!“ belehrt der 
alte Jens, indem er ſich behäbig ſeine Pfeife ſtopft. 
„Alles will ſeine Zeit haben —“ 

„Vielleicht läßt man ſie in Kopenhagen noch nicht 
fort —“ zwitſchert die zierliche Antoinette, ein bild⸗ 
ſauberes Mädel, direkt aus Paris importiert — „bei 
vornehmen Leuten iſt das ſo; wir wiſſen Beſcheid. Wie 
Francois?“ 

Der Kammerdiener nickt nur gravitätiſch mit dem 
Kopf. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Und unſer Fräulein Ingrid iſt jetzt vornehm und 
reich dazu und eine große Dame!“ nickt Antje, die aus 
dem Fiſcherdorf ſtammt und die neue Herrin von früher 
her kennt. 

„Oh — und da drinnen — da ſoll ein ganzes 
großes Zimmer voll Truhen ſtehen — und in den 
Truhen lauter Gold — echtes, blitzendes Gold!“ ruft 
die flachsköpfige Fietje und wirft begehrliche Blicke 
zurück nach dem Herrenhaus. 

„Schnack! Geheimzimmer voll Gold gibt's nicht! 
Das iſt dummes Gewäſch!“ tadelt der alte Gärtner. 
„Haltet euren Mund, alberne Gänſe!“ 

„Doch, doch, Peer! Ein Geheimzimmer gibt's! 
Wenn auch nicht voll Gold!“ nickt Frau Jens, die alte 
Portiersfrau, wichtig. „Fräulein Engſtraat — ich war 
über ein Dutzend Jahre bei ihr in Stellung — hat oft⸗ 
mal davon geſprochen. Ich weiß bloß nicht, wo's iſt.“ 

„Larifari! In deiner Einbildung!“ knurrt ihr 
Ehegemahl und pafft eine Rieſenwolke in die Luft. 

„Hilft alles nichts —“ philoſophierte Peer, der 
Gärtner, in ſich hinein — „aber ich freue mich, daß wir 
unſer liebes Fräulein Ingrid wieder herbekommen. Die 
vorige Herrſchaft war ja auch ganz nett — niemand 
kann das Gegenteil behaupten — beſonders das kleine 
Fräulein, ein richtiger Sauſewind! Aber ſie waren 
doch eben nur Eindringlinge, die beiden — gehörten 
nicht hierher —“ 

Kleine Pauſe. Alle lauſchen angeſtrengt. 

„Ich hör' was! Ich hör' was!“ jubelt Fietje. 

„Ich auch!“ echot Antje. 

Alle recken die Hälſe und ſpitzen die Ohren — 

And richtig — da kommt auch ſchon ein Auto her⸗ 
angerattert. Doch nicht die erwartete Herrin ſitzt darin 
— ſondern ein großer, blonder, ſehr feiner Herr. Der 
raſch herausſpringt und nach höflichem Gruß an die 
verſammelte Dienerſchaft in den Park eintritt. 

Verblüfftes Nachgucken — — 

„Nanu? Wer iſt denn das?“ wundert ſich Francois. 

„Ein ſchöner Menſch! Und ſo vornehm!“ lobt An⸗ 
toinette mit einem verliebten Blick hinter der ſchlanken 
Männergeſtalt her. 

„He, war das nicht der eine von den beiden, die 
im vorigen Jahr hier zu Beſuch waren?“ meint der 
alte Sven Jens. 

„Richtig!“ nickt Peer. 
unheimliche Schwarze.“ 

So ſchwirren Fragen und Vermutungen hin und 
her, während Gunnar von Cederſtröm, der als erſter 
den Freund und ſeine junge Gemahlin in ihrem Heim 
willkommen heißen will, langſam die Parkwege auf und 
ab ſchlendert. 

ü 90 55 wieder Autogeraſſel. Und ein ſchrilles Hupen⸗ 
ignal. 

Da fährt auch ſchon die bekannte Engſtraatſche 
ſilbergraue Luxuslimouſine durchs Tor ein und hält 
mit ſcharfem Ruck vor der breiten Freitreppe. 

Der Chauffeur ſpringt ab und reißt die Tür auf. 
Der junge Ehemann reicht ſeiner Gemahlin die Hand. 
Beide ſteigen aus. 

Schon ſind ſie von der Dienerſchaft umringt. 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ 

Stolz und aufrecht ſteht Ingrid da, mit leuchten⸗ 


„Der und ſein Freund, der 


„Ja. Alles wie früher!“ echot ſeine Frau und 
wiſcht ſich mit dem Schürzenzipfel über die Augen. 

Alles wie früher! Oder doch nicht? 

Dem philoſophiſchen Peer, dem alten Gärtner, 
kommt irgend etwas an ſeiner jungen Herrin anders 
vor — er weiß nur noch nicht, was. 

Auch Gunnar iſt herbeigekommen. 

Alle drei treten ein ins feſtlich geſchmückte Haus. — 

Die erſte Mahlzeit iſt ein Unikum an auserleſenen 
Genüſſen. Der Küchenchef hat ſich ſelbſt übertroffen. 
Der Diener ſerviert, von Chriſtiane unterſtützt, aufs 
eleganteſte. Der Gärtner hat die koſtbarſten Blumen 
für die Tafel ſpendiert. Und die Weine find die älteſten 
aus dem Keller 

Bald hat es ſich im Fiſcherdorf herumgeſprochen, 
daß „Fräulein Ingrid“ wieder da iſt. And nun pilgert 
es gegen Abend her nach der Waldburg — in Scharen, 
Knaben und Mädchen, Greiſe und Matronen. Alle 
wollen ihr Fräulein Ingrid ſehen. 

Und Ingrid nimmt ſie alle herauf auf die Terraſſe. 
And ſchüttelt ihnen die Hände. Küßt die Mädels auf 
die Wange, klopft den Burſchen vertraulich auf die 
Schulter. 

„Henrik, ſieh mal! Das iſt Frau Daland — und 
dies Frau Werle — und dies der alte Jörges und 
Petterſen und Knut und die kleine Lüttje! Wie geht 
es deiner Mutter, Lüttje? Noch immer nicht ganz ge⸗ 
ſund? Oh! Grüß ſie ſchön von mir! Nächſtens komme 
ich hinunter und bringe euch allen was Schönes mit! 
Nun geht zum Eſſen in die Geſindehalle! Unſer braver 
Arnold wird dafür ſorgen, daß ihr etwas Gutes be⸗ 
kommt. Ich gucke nachher mal zu euch hinein. Lebt 
wohl einſtweilen!“ 

„Gott ſegne Sie! Gott ſegne Sie!“ jubelt es 
dankbar und gerührt. „Und auch Sie, Herr Scott, weil 
Sie unſer liebes Fräulein Ingrid ſo glücklich machen!“ 

Nur wenige blicken in dieſem Moment auf Henrik. 
Aber dieſen wenigen fällt ein ſonderbarer Ausdruck in 


dem dunklen Männergeſicht auf. Ein Ausdruck, den ſich 


die harmloſen Fiſchersleute nicht erklären können, der 
ihnen aber nicht behagt und der ihnen zu denken gibt. 
Ein Ausdruck von Spott und Ironie — und doch voll 
geheimer Unruhe. — 

Das Mahl iſt vorbei. 
der abgezogen. 

Das junge Paar und Cederſtröm ſind allein. 

Auch Gunnar will wegfahren. „Ein Fremder ſtört 
doch nur —“ meint er lächelnd. 

Doch da ſtößt er auf Widerſtand — von beiden 
Seiten. 

„Sie — ein Fremder?“ lacht Ingrid hellauf. 

Und Henrik gloſſiert dazu: „Mein Freund ein 
Fremder! Guter Witz!“ 

So bleibt er denn. 

Während des ganzen Abends beobachtet Henrik 
ſeine Frau voll Unruhe. Wird ihr Gewiſſen ſich wieder 
regen beim Anblick der vertrauten Zimmer, der ein⸗ 
zelnen Gegenſtände, die ſie an die Vergangenheit ge⸗ 
mahnen und an all das, was mit ihr zuſammen⸗ 
hängt? 

Doch nein. 


Die Fiſchersleute ſind wie⸗ 


Die Vergangenheit, ſoweit es das 
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Der Zufall kommt ihm zu Hilfe. 
Henrik will eine neue Flaſche Sekt holen und ruft 
den Diener, der ihm den Weg zum Weinkeller 
weiſen ſoll. 

Kaum hat er das Zimmer verlaſſen — da ſchiebt 
Gunnar ſeinen Stuhl etwas näher an Ingrid heran 
und ſagt gedämpft, als wage er nicht recht zu ſprechen: 

„Ich möchte Sie etwas fragen, Frau Scott —“ 

„Bitte!“ 

„Es betrifft —“ 

„Natürlich Fräulein Arnholm?“ lacht Ingrid, 
rückt aber unwillkürlich etwas von ihm weg. 

Er bemerkt es, und leichte Röte ſteigt ihm in 
Stirn. 

„Das heißt — wenn es Ihnen unangenehm iſt —“ 
„Durchaus nicht. Warum ſollte es mir unange⸗ 
nehm ſein? Ich hoffte nur, heute abend wenigſtens 
— — ach, Unſinn! Sie verſtehen mich ja doch nicht. 
Es iſt auch ganz egal.“ Sie lehnt ſich in ihren Stuhl 
zurück. „Sprechen wir alſo über Gerda Arnholm!“ 

Ingrids Benehmen iſt ſo eigentümlich, ihre Gleich⸗ 
gültigkeit ſo erſichtlich gezwungen, daß Gunnar zögert. 
Erſt auf Ingrids auffordernde Handbewegung hin be⸗ 
ginnt er langſam: 

„Ich möchte mich Ihnen anvertrauen, Frau Scott 
Ich leide und —“ er ſtockt. 

„Sie lieben Gerda Arnholm!“ fällt ſie kurz ein. 
„Ich weiß es.“ 

„Ja. Ich hatte ſie vom erſten Augenblick an lieb. 
Und alles wäre anders gekommen, wenn nicht damals 
der unglückſelige Scherz — — na, das iſt nun einmal 
nicht mehr zu ändern. Aber ſeit ich weiß, daß Gerda 
und ihre Mutter wieder in Not geraten ſind, ſeitdem 
hat ſich meine ſtille Liebe zu einer Art Leidenſchaft 
geſteigert.“ 

Etwas wie Intereſſe huſcht über Ingrids Geſicht. 

Na alſo! Weiß Gerda davon?“ 

„Ja. Ich habe vor ein paar Tagen um ihre Hand 
angehalten.“ 

„Und —?“ 

„Sie hat mich zurückgewieſen!“ 

„Wie töricht!“ platzt Ingrid ärgerlich heraus. 
„Was fällt den Arnholms eigentlich ein? Natürlich 
war es für ſie ein harter Schlag, aber Henrik meinte 
— — ach, was ſchwatze ich da! Das gehört ja gar 
nicht her. Sie wollten mich doch etwas fragen, Herr 
Baron —“ 
3 
Nachricht?“ 
ö „Nein. Ihre Mutter ſchrieb zweimal an mich 

während unſerer Hochzeitsreiſe. Von Gerda ſelbſt habe 
ich nichts gehört. Sie ſcheint mich vergeſſen zu haben, 


die 


Haben Sie kürzlich von Fräulein Arnholm 


Es tut mir leid. Aber was nicht zu ändern iſt — 
Achſelzucken — „außerdem — ich bin glücklich. Ich 
lebe nur der Gegenwart. Vergangenheit und Zukunft 
— ah bah!“ 

Befremdet blickt Gunnar die junge Frau an. Ihre 
Augen ſind trübe, als ſtänden ſie voller Tränen. Was 
ſeltſam von dem leichten Ton ihrer Worte abſticht. 

Plötzlich ſteht ſie auf, tritt dicht an ihn heran und 
murmelt, nach einem ſpähenden Blick zur Tür hin, 
gepreßt: 

„Was wiſſen Sie von ihr?“ 

„Nichts Gutes. Sie beabſichtigt, Krankenpflegerin 
zu werden. Macht ſchon ſeit längerer Zeit einen Kurſus 
durch —“ 


„Anſinn! Gerda hat nicht das geringſte Talent 
zur Krankenpflegerin!“ 
„Sie muß ſich doch ihr Brot verdienen — das iſt 


das Traurige — 

„Ihre eigene Schuld! Mein Mann wollte ihnen 
eine Monatsrente auszahlen — fie wieſen ſie zurück — 
wollen lieber hungern —“ 

„Der Stolz der geiſtig Vornehmen!“ 

„Ah bah! Na und wenn ſchon! Gerade Kranken⸗ 
pflegerin! Ich will Ihnen mal etwas ſagen, Baron 
von Cederſtröm: Gerda liebt Sie, aber ihr Bettelſtolz 
verbietet ihr, es Ihnen zu zeigen.“ 

Gunnar iſt aufgeſprungen. Ein Leuchten geht über 
ſeine offenen, ſympathiſchen Züge. 

„Glauben Sie, Frau Scott? Ach, wenn es ſo 
wäre! Was kann ich nur dazu tun, um ihren 
Stolz zu beſiegen?“ 

„Sprechen Sie doch mit meinem Mann darüber! 
Aber allein! Er weiß immer Rat. Ich werde es ihm 
bereits andeuten — heute abend — — und Sie ſprechen 
dann morgen — —“ f 

Da tritt der Hausherr mit der Flaſche Sekt wieder 
ein. Und das Geſpräch gleitet in allgemeine Bahnen. 


XXVIII. 
„Die Sonne bringt es an den Tag!“, 


Am nächſten Vormittag ſchon macht Ingrid einen 
Spaziergang nach dem Fiſcherdorf. 

Sie hatte noch geſtern abend dem Gatten ihr Ge⸗ 
ſpräch mit Gunnar mitgeteilt, doch Henrik ſchüttelte 
lächelnd den Kopf. Angeblich legte er der ganzen Sache 
keine Bedeutung bei. Auch ſprach er den Wunſch aus, 
daß Ingrid keinen Verſuch zu einer Annäherung an 
die beiden Damen mache — wenigſtens vorläufig noch 
nicht. Er ſelber werde Madame Arnholm in nächſter 
Zeit aufſuchen und alles Nötige mit ihr beſprechen. 

Ingrid widerſetzt ſich nicht. Sie fürchtet ſelbſt, noch 
nicht gefeſtigt genug zu ſein, um den Anblick der beiden 
Frauen, die ihr nur Gutes getan und die ſie um ihr 
ganzes Beſitztum gebracht hat, ohne Gewiſſensbiſſe 
gleichmütig zu ertragen. 

Doch jetzt. während ſie, ein Körbchen mit Obſt und 
Konfekt am Arm, raſch im friſchen Morgenwind durch 
den Wald ſchreitet, mit deſſen Laub die Sonnenſtrahlen 
ſpielen — da erfaßt ſie eine plötzliche Sehnſucht nach der 
kleinen Gerda. Und ſie nimmt ſich vor, ſobald ſie vom 
Spaziergang zurück iſt, Henrik zu bitten, fie von ihrem 
Verſprechen, ſich vorläufig von den Damen fernzu⸗ 
halten, zu entbinden. 

Froh und heiter über dieſen Entſchluß eilt ſie da⸗ 
hin. Sie freut ſich, daß ſie wieder in der Waldburg 
iſt. Gerda iſt ja ſelber ſchuld, wenn es ihr und der 
Mutter ſchlecht geht. Weshalb nimmt ſie Cederſtröms 
Antrag nicht an? Andere Mädels würden mit allen 
Fingern danach greifen. Und dieſes kleine törichte 
fen Na, ſie wird ihr ſchon den Kopf zurecht⸗ 
etzen 

Im Fiſcherdorf erweckt, wie ſtets, auch heute 
Ingrids Kommen große Freude. Der alte Petterſen 
und die alte Frau Werle hatten geſtern Wunderdinge 
von der Pracht in der Waldburg erzählt. Und Lüttje 
konnte ſchon überhaupt nichts mehr ſagen vor Bewunde⸗ 
rung. Und nun guckt man und guckt man, wie Fräu⸗ 
lein Ingrid als Madame Scott wohl ausſehe. Und 
findet ſie noch viel ſchöner geworden. 

„Das macht die Ehe —“ raunt Betty Niels den 
Leuten ins Ohr — und nach einem vielſagenden Blick 
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„Ja, Tine! Damit Sie nicht mehr frieren, wenn's Baron von Eederſtröm iſt abgereiſt. Er hat das IApR 
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robieren!“ x . 
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die Heritellung 
von Fallenneitern 


Fallenneſter find bei den meiſten Hühner⸗ 
haltern nicht gerade ſehr beliebt. Die Urſache 
hierfür liegt darin, daß die ſtän dige Kon⸗ 
trolle der Neſter eine gewiſſe Mehrarbeit 
erfordert. Wenn es ſich nicht gerade um einen 
Zuchtbetrieb handelt, iſt es aber nicht unbe⸗ 
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Abb. 2. Anſicht von zwei neben⸗ 
einander liegenden Neſtern ohne 
Verſchlußklappen. 


dingt erforderlich, die Fallenneſter das ganze 


Jahr hindurch in Betrieb zu halten. Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung iſt dies jedoch in den Win⸗ 
termonaten. Einmal kommt es in dieſer Zeit 
auf ein bißchen Mehrarbeit nicht an, ferner 
kann man damit rechnen, daß Hennen, die im 
Winter gut legen, das auch in den übrigen 
Teilen des Jahres tun werden. Die Herſtel⸗ 
lung von Fallenneſtern iſt nicht allzu ſchwer. 
Eine einfache Anleitung gibt A. Beeck⸗Halle in 
Stück 45 der „Mitteilungen der DeG.“. Die 
Neſrer werden am beiten in zwei übereinander: 
liegenden Reihen angefertigt, und zwar 4 bis 
6 Neſter in einer Reihe. Der Fußboden der 
unterer Reihe ſoll 30 em über dem Stallfuß⸗ 
boden liegen. Vor jeder Neſtreihe iſt ein An⸗ 
flugbrett anzubringen. Verwendet werden bei⸗ 
derſeits behobelte, 15—30 cm breite Bretter. 
Die innere Größe eines jeden Neſtes ſtellt ſich 
auf 38 cm Tiefe, gleiche Höhe und 35 cm 
Breite. Decke und Boden jeder Neſtreihe ſollen 
1,5—2 em über Vorderkante der Seiten⸗ und 
Scheidewände überſtehen. Die vordere Abdich⸗ 
tung jeder Neſtreihe erfolgt durch ein 8 em 
hohes Brett, das auf dem vorſpringenden 
Boden ruht und durch an beiden Außenſeiten 
der betreffenden Neſtreihe angebrachte Haken 
feſtgehalten wird, um die Bretter zur beſſeren 
Reinigung der Neſter abnehmen zu können. 
An der Rückſeite iſt ein 10 em hohes Brett 
anzunageln, das auch den Neſtboden deckt. An 
die Vorderſeite der Scheidewände der einzelnen 
Neſter werden 6 cm breite Leiſten genagelt, die 
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geschlassen "zufalfend öfen 
Abb. 3. Klerpen-Sallenneft. 


in jedes der nebeneinanderliegenden Neſter 
2 em überſtehen. An den Außenſeiten dürfen 
die Leiſten aber nur 4 cm breit ſein (Abb. 2 
und 3). Abb. 1 zeigt die Verſchlußklappe eines 
jeden Neſtes. Sie beſteht aus zwei, aber nur 

em ſtarken Brettern, das obere 30 om ſtark 
und 20 cm hoch, das untere 34 cm breit und 
10 em hoch. Beide Bretter werden miteinander 
verbunden. Auf das untere Brett b (Abb. 1) 
werden ſchmale Jalouſiegurte c oder weiche 
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Lederſtreifen aufgenagelt, die durch zwei im 
oberen Brett a eingelaſſene Schlitze d gehen 
und an kleine Schraubenknöpfe e, die auf der 
Rückſeite des oberen Brettes eingelaſſen ſind, 
angeknöpft werden. Das obere Brett muß 
15 mm von der Decke des Neſtes abſtehen. 5 em 
unter Oberkante des oberen Brettes ſind zwei 
Krampen k einzuſchlagen, ebenſo eine in jede 
der vor den Scheide⸗ und Seitenwänden der 
Neſter angebrachten Leiſten. Alle dieſe Kram⸗ 
pen müſſen aber in einer Linie liegen, damit 
durch ſie ein Telegraphendraht g gezogen wer⸗ 
den kann, der an den Seiten etwas umgebogen 
wird. Das untere Brett muß hinter den in 
das Neſt vorſpringenden Leiſten liegen. Durch 
Abnehmen des unteren Brettes entſteht das 
offene Neſt, das durch die nur oben davor 
hängende pendelnde Klappe von den Hühnern 
beſonders gern angenommen wird. Abb. 2 zeigt 
zwei nebeneinander liegende Neſter ohne Ver⸗ 
ſchlußklappe: a — Neſtboden, d = abnehm⸗ 
bares Vorſatzbrett, c = Randleiſten, d = Mit- 
telleiſten, e — Neſtdecke, k = Krampen für den 
durchzuziehenden Draht. In Abb. 3 ſehen wir 
rechts das fängiſch geſtellte Neſt. Das untere 
Brett wird dazu gegen das obere Brett ge⸗ 
ſchlagen, liegt demnach vor dem oberen Brett. 
Soll das Huhn aus dem Neſt befreit werden, 
ſo wird das untere Brett wieder an das obere 
angelegt und beide Bretter werden hoch ge⸗ 
hoben. Mit der flach unter das Huhn ge⸗ 
ſchobenen Hand wird dieſes herausgenommen 
und das Neſt wieder fänglich geſtellt. 


Schützt die Bäume vorhaſenfraß! 


Wenn im Winter auf dem Felde das Futter 
ſparſamer wird, dann wandern Haſen und wilde 
Kaninchen gern in die Obſtgärten, um die 
Rinde der jungen Obſtbäume abzunagen. Iſt 
ein Baum ringsherum vollſtändig augenagt, ſo 
iſt er nicht mehr vor dem Untergang zu retten. 
Kleinere Fraßſtellen, die die Einfallſtellen für 


Schutz wor Hasenfrass 


Krankheiten und Pilze fein können, kann man 
mit einem Lehm⸗Kuhdungbrei oder mit Baum⸗ 
wachs ſchließen, es tritt dann eine Ueberwallung 
ein. Zu dieſen Pflegemaßnahmen darf man es 
aber erſt gar nicht kommen laſſen, ſondern muß 
früh genug vorbeugen. Ein dichter Drahtzaun 
läßt keinen Haſen durch, aber das Tor bleibt 
allzu oſt des Nachts offen. Haben wir keine 
dichte Umzäunung, dann muß jeder Baum bis 
zum Alter von zehn Jahren einzeln geſchützt 
werden. Anſtrichmittel mit ſcharfen Flüſſigkeiten 
wirken nur ſo lange abwehrend, als der Geruch 
ſcharf genug iſt. Auch ſind dieſe Mittel den 


Pflanzen oft ſchädlich. Am beiten find Draht⸗ 


gitter, Dornengeſtrüpp, Tannenreiſig und Lat⸗ 
ten, ringförmig um den zu ſchützenden Baum 
gelegt (ſiehe Zeichnung). Die Höhe muß 1 bis 
1,20 Meter betragen, da ſonſt bei hohem Schnee⸗ 
fall noch eine Schädigung eintreten kann. Auch 
ſoll dieſes Schutzgitter etwa 10 Zentimeter in 
die Erde eingelaſſen werden, damit die Haſen 
oder Kaninchen nicht den Stamm loskratzen 
können. Das Draht⸗ oder Lattengitter, das 
mehrere Jahre ſitzen bleiben kann, muß genü⸗ 


gend weit ſein, damit nicht nach kurzer Zeit 
beim Dickenwachstum des Stammes ein Ein⸗ 
ſchnüren oder Quetſchen der Rinde eintritt. Das 
Dornengeſtrüpp wird im Frühjahr abgenom⸗ 
men und im Herbſt wieder neu angebracht. 


Die Behandlung 
der Obſtbaumkronen 


Geht man im Laufe des Jahres an vielen 
Obſtanlagen vorbei, ſo fällt vor allem auf, daß 
man den Baumkronen eine viel zu geringe 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Zum Teil liegt das 
gewiß daran, daß die Krone hoch oben iſt und 
nicht ſo leicht erreicht werden kann. Recht oſt 
ſind die Eigentümer der Bäume beſonders 
Stolz darauf, daß die Kronen ſo ſchön dicht 
ſind. Aber gerade dies iſt ein Fehler, die 
Krone eines Obſtbaumes ſoll keineswegs ein 
Schattenſpender ſein, ſondern ſie muß ſo ge⸗ 
halten werden, daß die Sonnenſtrahlen durch⸗ 
dringen können. Je dichter die Krone iſt und 
je weniger die Sonnenſtrahlen eindringen kön⸗ 
nen, deſto häufiger wird es auch dahin kommen. 
daß nur noch die äußeren Spitzen der Aeſte 
Früchte tragen. Es muß alſo immer darauf 
geſehen werden, daß die Krone licht iſt, daß 
ihre Zweige nicht zu dicht ſtehen. Beim Aus⸗ 
lichten darf man allerdings nicht an die 
kräftigen Aeſte herangehen, ſondern man 
muß die ſchwächeren Zweige wegnehmen. Bäume 
mit dichten Kronen werden im Durchſchnitt ſtets 
ſchlechtere Früchteträger ſein als ſolche mit gut 
gelichteten Kronen, auch tragen ſie in der Regel 
ſpäter und unregelmäßiger. A. M. 


Koſteuloſe Heilung kranker Kaninchen 


Verheerende Seuchen ſind leider häufig unter 
den Kaninchenbeſtänden anzutrefffen. 12605 
ſtehen wir recht machtlos gegenüber. Oft aber 
handelt es ſich jedoch um Erkrankungen, z. B. 
der Verdauungsorgane, auch um harmloſe 
Störungen, hervorgerufen durch die Aufnahme 
ungeeigneten oder verdorbenen Futters. Das 
Kaninchen würde ſich, wäre es nicht im engen 
Käfig eingekerkert, hier oft ſelbſt helfen. 
Wir finden immer wieder bei Haustieren, mehr 
wohl aber noch in der freien Wildbahn Fälle, 
wo ſich Tiere bei Verwundungen oder anderen 
Erkrankungen ſelbſt helfen, ſei es durch Kühlen 
im Waſſer, durch Lecken oder ſogar Abfreſſen 
kranker Körperteile, durch Sonnenbäder oder 
Zuſichnehmen beſtimmter Nahrung uſw. Abge⸗ 
ſehen danon, daß oft die Medizin mehr koſtet, 
als ein oder mehrere Kaninchen wert ſind, iſt 
das Eingeben gar nicht ſo einfach. Der größte 
Teil des Medikamentes wird faſt immer da⸗ 
neben geſchüttet, da das Tier ſich gegen das 
zwangsweiſe Einfüllen mit allen Mitteln 
ſträubt. In vielen Fällen hat ſich zur Heilung 
kranker Kaninchen (und zwar in der Haupt⸗ 
ſache bei Trommelſucht und Verſtopfung) das 
freie Umherlaufenlaſſen im Garten bewährt. 
Ich habe ſelbſt beobachten können, wie die Tiere 
durch plattes Hinlegen in der brennenden 
Sonne und durch Zuſichnehmen beſtimmter 
Pflanzen (Pfefferminze, Wermuth, Peterſilie 
uſw.) Heilung ſuchten und fanden. Die Tiere 
haben hier Gelegenheit zu freier Bewe⸗ 
gung, ſie können ſich im kühlen Schatten oder 
in der Sonne, im Graſe oder im Sande tum⸗ 
meln, ſonnen und ſcharren, ſie können von den 
Pflanzen mehr oder weniger knabbern, die ſie 
ſelbſt zu ſich nehmen wollen. Auch Gelegenheit 
zum Trinken ſei ihnen gegeben. Bei ausgeſpro⸗ 
chenem Regenwetter iſt dieſe Naturheilmethode 
freilich kaum anwendbar, auch paßt ſie nicht 
für alle Kaninchenkrankheiten. Bei gutem Wet⸗ 
ter aber hinaus aus dem engen, dumpfen Stall 
mit allen freßunluſtigen, abgemagerten, ver⸗ 
fetteten oder an Verſtopfung Trommelſucht 
uſw. leidenden Tieren! Es hilft oft beſſer als 
Medizin und iſt auf jeden Fall billiger! Des 
Nachts würde ich die Tiere jedoch in ihren 
Stall zurückſetzen. W. Krebs⸗Forſt. 
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& Tragikomödie in der Speiſekammer 
Immer bleiben die ſchönſten Aepfel liegen, 
und die „angegangenen“, die fragwürdigen, 
die überreifen Exiſtenzen werden zu Obſt⸗ 
ee Bratröhre oder Musſieb verurteilt. 


8 Der neue Diener 

„Bevor Sie in mein Zimmer kommen, 
klopfen Sie erſt an. Es könnte doch ſein, 
daß ich mich gerade umziehe.“ 

8 „Ich gucke ja immer erſt durchs Schlüſſel⸗ 
loch, gnädige Frau.“ 

2 Gewiſſenhaft 

W Manx, du willſt heute abend ſchon wieder 
ausgehen, wo du doch weißt, daß nächſte 
Woche die Miete fällig iſt?“ 

„Aber Kindchen, bis dahin bin ich doch 
längſt zurück.“ 
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8 Unangenehm 
„Soll ich dir bei deinen Aufgaben ein 
bißchen helfen, mein Junge?“ 

„Danke, Papa, der Lehrer hat geſagt, es 
wäre beſſer, wenn ich die Fehler allein 
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Jetzt iſt's genug 
„Sie ſind ja eben nicht ſchlecht gegen den 
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Baum gefahren. 
das erſtemal?“ 
„Nein, das letztemal!“ 


. 
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Ich danke! Sie fahren wohl 
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Lies und Lach’! 
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Das Kügelchen. 

Kadlmann hatte ſich für teures Geld einen 
Thermometer gekauft. Um nicht das ſchwere 
Inſtrument beim Aufhängen zu beſchädigen, 
ließ er einen Schloſſer kommen, der auch den 
Thermometer ſachgemäß annagelte. Plötzlich 
fiel etwas zur Erde. Erſchreckt eilte Kadlmann 
herbei. 

„Menſch, Sie haben mir doch nicht den koſt— 
baren Thermometer zerbrochen?“ herrſchte er 
den Schloſſer an. 

„Nee, nee“, gab dieſer lächelnd zur Antwort, 
„beruhigen Sie ſich man, 's is niſcht kaputt — 
ich habe bloß aus Verſehen da unten det kleene 
Kügelchen abjekloppt.“ 


* 


Sweifel. 

Buſſe prahlt am Stammtiſch mit ſeinem 
Mut. 

„Eines Nachts hörte ich einen Eindringling 
im Haus. Ihr hättet ſehen ſollen, wie ich die 
Treppe hinunterraſte. ..“ 

„Nanu? War er denn durchs Dach ge- 
kommen?“ fragt einer dazwiſchen. 

* 


Beweis. 

Herr und Frau Müller gingen ſpazieren. 
Voraus wandelt der kleine Anton. 

„Wenn ich den Buben anſchau'“, ſpricht 
Vater Müller, „werd' ich immer zweifelhaft. 
Die Naſe, den Mund, die Ohren, das Haar 
hat er nicht von mir.“ 

„Aber“, entgegnete die Gattin gereizt, „die 
Stiefel die hat er von dir!“ 

* 
Abgewinkt. 

Frau Welfenbach trifft den ihr jüngſt bei 
einer Geſellſchaft vorgeſtellten Arzt auf der 
Straße und will gern die Gelegenheit aus- 
nutzen. 

„Ach, Herr Doktor, gut, daß ich Sie treffe — 
ich habe ſchon tagelang ſolche Schmerzen im 
Rüden... was ſoll ich bloß dagegen tun?“ 

„Das will ich Ihnen gleich ſagen, gnädige 
Frau — bitte, ziehen Sie ſich doch mal aus!“ 


een 
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Ein Irrtum 
„Ach, willen Sie, Herr Matroſe, wenn ich Sie 
ſo ſehe, muß ich immer an eine ſtürmiſche See 
denlen — hinter zerriſſenen Wolkenſchleiern eine 
blutigrote Sonne, die ins Meer taucht — Geruch 
von Tang und ſalzigen Briſen 


„Aber, aber, Fräulein, ich bin ja bloß bei 


einer Luftſchaukel angeſtellt!“ 


Luftveränderung 


„Luftveränderung tut Ihrer DEN drin: 
gend not,“ ſagte der Arzt zu Herrn Mac 
Pherſon aus Aberdeen in Schottland, „Salz⸗ 
luft wird Wunder wirken.“ 

Beim nächſten Beſuch fand der Doktor 
Herrn MacpPherſon am Bett feiner Frau, 
wo er ihr mit einem Salzhering Luft zu⸗ 
fächelte. 

Für den Anfang 

„Aber Ihr ſpielt ja auf einem Schachbrett 
ohne Felder?“ 

„Ja, für den Anfang iſt es ſo leichter.“ 


* 
Orthographie 
„Vater, wie ſchreibt man Saxophon?“ 
„Ueberhaupt nich, det bläſt man.“ 
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lich natürlich!“ 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Einbrecher als Kletterkünſtler 


In die Wohnung des Kaufmanns Gregor Ka⸗ 
mieniecki auf der ul. Drzymala 2 wurde ein 
verwegener Einbruch verübt. Die Einbrecher, 
die herausbekommen hatten, daß die Wohnung 
ohne Aufſicht war, ließen ſich an einer Leine 
vom Dach des un auf den Balkon der Woh⸗ 
nung herunter, ſchlugen darauf die Fenſter der 
Küchentür ein und öffneten mit Hilfe von Nach⸗ 
ſchlüſſeln die Schlöſſer der Verbindungstüren. 
Die Einbrecher durchſuchten dann die ganze 
Wohnung und ſtahlen unter anderem wertvolle 
Andenken, Brillen in goldener Faſſung, wert⸗ 
volle Ringe, ein Tiſchgedeck für 12 Perſonen, 
eine goldene Herrenuhr und mehrere Dollar⸗ 
Obligationen. Der Geſamtſchaden, den der Kauf⸗ 
mann erleidet, beträgt etwa 8000 Zloty. Die 
Diebe konnten mit ihrer Beute unerkannt ent⸗ 
kommen, doch hofft die Polizei, die Täter bald 
faſſen zu können. 


Königshütte 
Raubüberfall auf einen Kaufmann 


Auf den Kaufmann Joſef Müller wurde in 
ſeiner Wohnung auf der ul. Sw. Jana 7 in 
Königshütte ein dreiſter Raubüberfall verübt. 
Kurz vor Ladenſchluß erſchien in ſeinem Geſchäft 
ein Fremder, der drei Flaſchen Bier kaufte und 
als Pfand für die Bierflaſchen 50 Groſchen 
hinterließ. Er erklärte, daß er die Flaſchen bald 
wieder zurückbringen werde. = 

Der Kaufmann ſchloß bald darauf das Geſchäft 
und begab ſich in ſeine Wohnung, die ſich im 
gleichen Haufe befindet. Bald darauf erſchien 
der Unbekannte mit den drei Flaſchen. Herr 
Müller wollte ſie abnehmen, als der Mann 
plötzlich einen Revolver zog und zu ſchießen 
drohte. Gleichzeitig drangen zwei Komplizen 
des Banditen in die Wohnung ein, die auch 
Schußwaffen zur Hand hatten. Der Ueberfallene 
wurde gezwungen. die Banditen in den Laden 
zu führen und das Geld herauszugeben. Er gab 
ihnen 60 Zloty, womit die Banditen nicht zu⸗ 
frieden waren, denn ſie forderten ihn auf, in 
die Wohnung zurückzugehen, um mehr Geld zu 
holen. Angeſichts der drohenden Revolver mußte 
Herr Müller auch das tun. Inzwiſchen aber 
war ſeine Gattin, die ſich im Nebenzimmer be⸗ 
fand, auf den Ueberfall aufmerkſam geworden; 
ſie rief um Hilfe, ſo daß es die Banditen vor⸗ 
zogen, zu verſchwinden. Obwohl ſofort die Ver⸗ 
folgung aufgenommen wurde, konnten die Ban⸗ 
diten entkommen. 


Eine Exmiſſion mit Hinderniſſen 


Durch eine gerichtliche Entſcheidung hatte der 
Hauswirt von der Galeckiego 4 die Wohnungs⸗ 
exmiſſionsklage gegen die Mieterin Marie Lor z 
durckgeſetzt. Da aber die Frau die Räume nicht 
freiwillig räumen wollte. erſchien der Gerichts⸗ 
vollzieher Makiola, um die Exmittierung 
vorzunehmen. Er ſtieß aber dabei auf heftigen 
Widerſtand. Außer der Mieterin hatten ſich in 
der Wohnung noch mehrere Perſonen eingefun⸗ 
den, die den Beamten an der Ausübung ſeines 
Auftrages hinderten. Erſt als eine Polizeiſtreife 
verſtändigt wurde und einige Verhaftungen vor⸗ 
genommen wurden, gelang es dem Beamten, die 
Exmiſſion durchzuführen. 


Nuda 


Polizeibeamter erſchießt einen Angreifer 


Der Polizeibeamte Johann Weidemann vom 
Rudaer Polizeikommiſſariat, der gerade keinen 
Dienſt hatte, wurde in den Gartenanlagen in 
Ruda von drei Männern angegriffen, die ſich 
nach kurzem Wortwechſel auf ihn ſtürzten und 
ihn niederſchlagen wollten. Sie griffen den 
Beamten mit Zaunlatten an und brachten ihm 
ſehr ſchwere Verletzungen am Kopf und im Ge⸗ 

bei. Der Beamte verſuchte zunächſt, ſich der 
Angreifer zu erwehren, doch konnte er gegen 
die Uebermacht nicht aufkommen und zog darauf 
in Notwehr den Dienſtrevolver. Er ſchoß auf 
die Männer und traf den Georg Konkol aus 


Ruda in den Unterleib und den Felix Poledniok 
in die Bruſt. Der dritte Angreifer, Joſef Konkol 
konnte rechtzeitig entkommen. Die Verletzten 
wurden in das Bielſchowitzer Knappſchafts⸗ 
lazarett eingeliefert, wo kurze Zeit darauf Joſef 
Konkol den ſchweren Verletzungen erlag. Die 
Staatsanwaltſchaft und die Polizeibehörden füh⸗ 
ren in der Angelegenheit die Unterſuchung. 


Schwientochlowitz 
Bluttat eines Iwölfjährigen 


In Schwientochlowitz kam es zu einer Bluttat, 
die im Orte großes Aufſehen hervorrief, da die 
Beteiligten zwei Jungen im Alter von 10 und 
12 Jahren ſind. Der 10jährige Boleslaus 
Muſchik von der Barbaraſtraße ſollte Einkäufe 
beſorgen. Auf der Straße des 3. Mai wurde 
er von dem 12jährigen Heinrich Koloch beläſtigt, 
und es entſtand zwiſchen beiden eine Schlägerei. 
Plötzlich zog Koloch ein Meſſer und verſetzte ſei⸗ 
nem Gegner einen Stich in die linke Seite 
worauf er flüchtete. Der Verletzte konnte ſich noch 
in die Wohnung ſeiner Eltern ſchleppen, wo er 
beſinnungslos zuſammenbrach. 

Der ſofort herbeigeholte Arzt Dr. Wojcieſzyn 
ſtellte einen Stich in den linken Lungenflügel 
feſt, der lebensgefährlich iſt. Außerdem iſt der 
Junge durch den großen Blutverluſt ſehr ge⸗ 
ſchwächt. Er wurde ins Schwientochlowitzer 
Süttenlazarett gebracht. 


Zufall rettet einem Follbeamten das Leben 


In der Nähe des Bahnhofes Schwientochlowitz 
ereignete ſich ein Vorfall, der an das ſprichwört⸗ 
lich gewordene Glück der Betrunkenen erinnert. 
Aus der Richtung Morgenroth kam ein Güter⸗ 
zug nach Schwientochlowitz und wollte eben in 
den Bahnhof einfahren. Da aber ſtarker Nebel 
herrſchte, konnte der Maſchiniſt das Einfahrt⸗ 
ſignal nicht rechtzeitig erkennen und hielt daher 
den Zug an. Als er ſich aus der Lokomotive 
lehnte, um nach dem Signal zu ſehen, bemerkte 
er auf den Schienen dicht vor der Lokomotive 
einen Mann liegen, der ſich zunächſt gar nicht 
rührte. Als man ihn aufrichten wollte, ſtellte 
ſich heraus, daß es ſich um einen total Betrun⸗ 
kenen handelte, der ſelbſt keine Ahnung hatte, 
wie er auf das Eiſenbahngleis gekommen war. 
Auf der Polizeiwache konnte dann der Name 
des Mannes feſtgeſtellt werden. Es handelte ſich 
um einen Zollbeamten aus Schwientochlowitz, 
190 5 der Zollſtelle in Hohenlinde beſchäf⸗ 
igt iſt. 


Radzionkau 


Siebzehnjähriger Bäckerlehrling 
erſchlägt ſeinen Kollegen 

Ein entſetzlicher Mord ereignete ſich in Ra⸗ 
dzionkau, der um ſo größeres Aufſehen er⸗ 
regte, als der Täter ein erſt 17 Jahre alter 
Bäckerlehrling und das Opfer ein gleichaltriger 
Berufskollege iſt. 

Beide, Ludwig Janus und Friedrich Vogt, 
waren beim Bäckermeiſter Przykuta, Wofciechow⸗ 
ſkiego 41, in der Lehre. Aus nicht näher be⸗ 
kannten Gründen haßte Janus ſeinen Kollegen 
und trug ſich mit dem Plan, ſich an ihm zu 
rächen. Am zweiten Weihnachtsfeiertag ereig⸗ 
nete ſich dann die entſetzliche Bluttat. Mit einem 
Hammer bewaffnet, ſtürzte ſich Janus auf Vogt 
und verſetzte ihm mehrere Schläge auf den Kopf, 
fo daß der Unglückliche ſofort beſinnungslos zu⸗ 
ſammenbrach. Nach der Tat ſchleppte der jugend⸗ 
liche Mörder den Niedergeſchlagenen in einen 
Keller, wiſchte dann mit dem Hemd und dem 
Schal des Opfers die Blutſpuren weg und warf 
die blutbefleckten Sachen in die Toilette. Nach⸗ 
dem er ſich noch die Hände gewaſchen hatte, 
legte er ſich ſchlafen. 

Der Mord wurde bald entdeckt und Janus als 
Täter verhaftet. Er leugnete zunächſt, geſtand 
dann aber die Tat ein und holte den Hammer, 
mit dem er den Vogt niedergeſchlagen hatte, aus 
dem Verſteck hervor. Die Polizei führte er nach⸗ 
her in den Keller, wo er den Niedergeſchlagenen 
hingeſchleppt hatte. Vogt gab noch ſchwache Le⸗ 
benszeichen von ſich und wurde ſofort zum Arzt 


gebracht, doch iſt er inzwiſchen ſeinen Verletzun⸗ 
gen erlegen. Der Arzt ſtellte feſt, daß ihm durch 
die wuchtigen Hammerſchläge die Schädeldecke 
zertrümmert worden war. 


Antonienhütte 


Tödlicher Unfall 


Auf der Hillebrandtgrube in Antonienhütte 
ereignete ſich ein tödlicher Unfall. Herabſtürzende 
Kohlenmaſſen verſchütteten den 35jährigen Ar⸗ 
beiter Ignaz Babiak, der erſt nach längeren 
Rettungsarbeiten geborgen werden konnte Er 
wurde ins Knappſchaftslazarett in Bielſchowitz 
gebracht, wo er am nächſten Tage an den erlit⸗ 
tenen Quetſchungen ſtarb. 


Auf der Paulusgrube in Morgenroth wurde 
ein Arbeiter durch herabſtürzende Kohlenmaſſen 
verſchüttet. Der Verunglückte, der Füller Bern⸗ 
hard Duſchke, hat ſo ſchwere Verletzungen er⸗ 
litten, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt 
wird. Duſchke iſt Vater mehrerer Kinder. 


Rydultau 
Mit dem Revolver 
gegen feinen Vorgeſetzten 


Zu einem aufregenden Vorfall kam es im Hofe 
der Schule IF in Rydultau. Während der Pauſe, 
kurz nach 9 Uhr, begegnete der Lehrer Wladis⸗ 
laus Zenkner auf dem Hofe dem Schulleiter 
Oskar Dechow. Plötzlich riß Zenkner einen Re⸗ 
volver aus der Taſche und gab einen Schuß auf 
den Schulleiter ab. Als er ſah, daß der Schul⸗ 
leiter nicht getroffen, ſondern lediglich die Jacke 
durchſchoſſen worden war, verſuchte er erneut 
den Revolver abzudrücken. Die Waffe verſagte 
jedoch. Jetzt wollte er ſie erneut laden, doch 
ſprang der Schulleiter geiſtesgegenwärtig hinzu 
und ſchlug ihm den Revolver aus der Hand. 
Der Lehrer, der ſeit längerer Zeit nervenkrank 
iſt, wurde verhaftet und in das Rybniker Ge⸗ 
richtsgefängnis eingeliefert. Der Vorfall hat in 
Rydultau großes Aufſehen erregt. 


Siemianowitz 
Großfeuer 


In Siemianowitz brach zur Nachtzeit in einem 
Schuppen der Vereinigten Königs⸗ und Laura⸗ 
hütte am Lunapark ein Feuer aus. Da in dem 
Schuppen etwa drei Wagen Stroh lagerten, 
dehnte ſich das Feuer raſch aus und gefährdete 
die Nachbargebäude des Schloſſermeiſters Dziuba 
und die Werkſtatt des Tiſchlermeiſter Cichon. 
An der Brandſtelle erſchienen die Ortsfeuerwehr 
ſowie die der Richterſchächte, der Hohenlohehütte 
und der Maxgrube. Sämtliche Hydranten waren 
jedoch eingefroren, ſo daß erſt aus dem benach⸗ 
barten Teich nach längerer Zeit Waſſer herange⸗ 
ſchafft werden konnte. Das Dziubaſche Grund⸗ 
ſtück konnte vom Knappſchaftslazarett aus ge⸗ 
rettet werden. In den Flammen kamen drei 
Pferde des Kartoffelhändlers Janko um. Auch 
die drei Wagen Stroh, Futtermittel und ein 
Autobus der Linie Siemianowitz— Sosnowitz 
verbrannten, während das Perſonenauto des 
Tiſchlermeiſters Cichon ſtark beſchädigt gerettet 
werden konnte. Der Geſamtſchaden beträgt etwa 
30 000 Zloty. Die Urſache des Feuers wird auf 
Brandſtiftung zurückgeführt. 


Boykowie 


Furchtbarer Unfall 
auf dem Notſchacht⸗Gelände 


Das Terrain der Notſchächte bei bei Boy⸗ 
kowic—Komorne war der Schauplatz eines 
ſchrecklichen Unglücks. An einem Notſchacht hatte 
der Arbeitsloſe Stanislaus Mitas einen Ofen 
aufgeſtellt, an dem er ſich erwärmte. In dem 
Augenblick, als er ſich wieder in den Schacht 
begeben wollte. ſtürzte unter ihm die Erde ein, 
die Mitas ſamt ſeinen Werkzeugen und dem 
Ofen in die Tiefe riß. Seine Kollegen machten 
ſich ſofort an die Bergungsarbeiten, doch kam 
ihre Hilfe bereits zu ſpät. Mitas wurde nach 
einigen Stunden nur noch als Leiche geborgen. 
Er war erſtickt. Sein Körper wies mehrere 
Brandwunden auf, die er durch den Ofen er⸗ 
litten hatte, der mit ihm zuſammen in den 
Schacht geſtürzt war. Eine ärztliche Kommiſſion 
hat die Leiche unterſucht und dann in die Toten⸗ 
halle überführen laſſen. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Grauenhaſter Selbſtmord im Wahnſinn 

Ein grauenhafter Selbſtmord hat ſich in 
einem Vorort von Kaſſel zugetragen. Die 
44 Jahre alte Ehefrau Berta B. ging kurz nach⸗ 
dem ihr Mann die Wohnung für kurze Zeit ver⸗ 
laſſen hatte, in die im Keller gelegene Waſchküche, 
ſchüttete Spiritus in den Waſchkeſſel, ftellte 
ſich dann in den Keſſel hinein und übergoß ſich 
mit Spiritus, den ſie darauf anzündete. Die 
Unglückliche brach in dem Keſſel zuſammen und 
verbrannte an den Beinen und am Unterleib 
vollkommen. Hausbewohner fanden nur noch die 
gräßlich verſtümmelte Leiche der Frau, die an⸗ 
ſcheinend in einem Anfalle von Geiſtesſtörung 
gehandelt hat. 


* 


venedig unter Waſſer 

Nach Schneeſturm und Regen hat ein feit 
Menſchengedenken nicht mehr erlebter außer⸗ 
gewöhnlicher Flutenſtand drei Viertel der 
Stadt Venedig unter Waller geſetzt. Die 
Flut ſtieg in der Lagune 1,20 Meter über dem 
Durchſchnittsſtand und überſchwemmte nicht nur 
die tiefergelegenen Stadtteile wie den Markus⸗ 
platz, ſondern ganze Stadtviertel, ſo daß die 
Bewohner nur noch mit Gondeln und Booten 
oder in hohen Stiefeln ausgehen können. Auf 
dem Canale Grande mußte der Dampferverkehr 
auf einige Strecken beſchränkt werden, weil die 
Dampfer infolge des hohen Waſſerſtandes unter 
einigen Brücken nicht mehr durchkamen. Unfrei⸗ 
willige Bäder in den kalten Fluten ſind an der 
Tagesordnung. Die Gondeln verkehren jetzt auch 
auf dem Markusplatz, auf dem erſtmalig Motor⸗ 
boote erſchienen. Viele Kaufleute und Cafes 
en durch das Eindringen des Waſſers ge⸗ 

ädigt. 


In dem Fiſcherdorf Chioggia ſind zahl⸗ 
reiche Fiſcherbarken überfällig. Zwei davon 
wurden von der Etſchmündung ans Land ge⸗ 
trieben, doch fehlt ein Teil der Beſatzung. 
14 Fiſcher von Chioggia werden vermißt, und man 
befürchtet, daß die Opfer dieſes Sturms ſich noch 
vermehren werden. 


12 Mann ertrunken 


Ein furchtbares Schiffsunglück hat ſich in den 5 


Gewäſſern der Aalandsinſeln bei Finn⸗ 
land ereignet. Die Eiſenbarke „Plus“, die ſich 
gegen Mitternacht auf dem Weg nach Marie⸗ 
hamm befand, fuhr mit voller Kraft bei heftigem 
Sturm auf Grund und ſank ſofort. Vier 
Mann der Beſatzung konnten ſich retten. Von 
dem Verbleib der übrigen Mannſchaft war zunächſt 
nichts zu erfahren. Erſt als ſich ein Wachſchiff zu 
der Unglücksſtelle begab, wurde feſtgeſtellt, daß 
von der übrigen zwölfköpfigen Beſatzung keine 
Spur mehr zu finden war. Von dem Wrack ſind 
nur die Maſtſpitzen zu ſehen. EN 


Auch eine zweite Barke iſt ganz in der Nähe 
während der Sturmnacht verunglückt, doch konnte 
ſich die Beſatzung an Land retten. 


* 


Großer Korruptionsffandal in Brüffel 
Eine peinliche Überraſchung erfuhren die 
Brüſſeler durch die Nachricht von der Ver⸗ 
haftung des oberſten Chefs der Poli⸗ 
z e i, Angershauſen. Bereits im Laufe der ver⸗ 
gangenen Woche waren mehrere Poliziſten in 
Haft genommen worden, da ſie durch einen ihrer 
früheren Kollegen namens Pauwels in eine 
Beſtechungs angelegenheit verwickelt 
waren. Pauwels betrieb nach ſeinem Ausſcheiden 
aus dem Polizeidienſt einen Ol⸗ und Benzin⸗ 
handel. Er wußte mehrere Kollegen zu Gefällig⸗ 
keiten und Beſtechlichkeiten zu veranlaſſen. Angers⸗ 
hauſen, deſſen Poſten dem eines Polizeipräſiden⸗ 
ten entſpricht, erlag ebenfalls dem Einfluß Pau⸗ 
wels. Nach mehreren Verhören durch den Unter⸗ 
ſuchungsrichter legte Angershauſen das Ge⸗ 
ſtändnis a b, 10 Prozent von denjenigen Auf⸗ 
trägen bekommen zu haben, die er durch ſeinen 
amtlichen Einfluß der Firma Pauwels zukommen 
ließ. Angershauſen geſtand auch, daß er auf Er⸗ 
ſuchen Pauwels Protokolle vernichtet habe. 


Wie man hört, ſind die Beträge, die Angers⸗ 
hauſen annahm, ſehr gering im Verhältnis zu 
ſeinem Einkommen. Das gegen Angershauſen er⸗ 
öffnete Verfahren wegen Beſtechlichkeit wird vor 
dem Diſziplinarhof durchgeführt werden. 


Die auf ſo unrühmliche Weiſe abgebrochene 
Laufbahn Angershauſens, der trotz ſeines deut⸗ 
ſchen Namens ein Wallone iſt und aus Huy 
ſtammt, war die eines außerordentlich befähigten 
Polizeimannes, der freiwillig, obwohl er die 
höhere Examina abgelegt hatte, als einfacher 
Poliziſt in den Dienſt der Brüſſeler Polizei trat, 
ſämtliche Grade mit Auszeichnung durchlief und 
vor zwei Jahren an die höchſte Stelle berufen 
wurde. Während der deutſchen Beſetzung war 
Angershauſen Polizeichef von Namur. 


* 


Eine ſchottiſche Seeſchlange 

Der bekannte U⸗-Boot⸗Kommandant Freiherr 
von Forſtner hat der „DAZ” eine aufſehen 
erregende Darſtellung einer Beobachtung eines 
Seeungeheuers zugeſandt, die er wäh⸗ 
rend des Krieges von feinem U-Boot „U 28“ ge= 
macht hat. Zunächſt weiſt er darauf hin, daß das 
in der engliſchen Preſſe abgebildete Ungeheuer, 
das fi) in dem ſchottiſchen Seeloch Weß auf⸗ 
halten ſoll, in ſeiner Geſtalt vollkommen dem 
Tier entſpreche, das er geſichtet hat. Forſtner 
ſchreibt dann u. a.: 


Am 30. Juli 1915 verſenkten wir mit unſerem 
„U 28“ im Atlantiſchen Ozean den engliſchen 
Dampfer „Iberian“. Der etwa 180 Meter lange 
Dampfer ſauſte über das Heck, den Bug faſt ſenk⸗ 
recht in die Luft ſtreckend, zur Tiefe von mehreren 
tauſend Meter. Als der Dampfer ſchon ungefähr 
25 Sekunden vollkommen ver chwunden war, er⸗ 
folgte aus einer Tiefe, die wir natürlich nicht feſt⸗ 
ſtellen konnten, eine ſtarke Detonation. Das Schiff 
wird ſchätzungsweiſe vielleicht ſchon auf 1000 m 
Waſſertiefe angelangt geweſen ſein. Kurz darauf 
wurde zuſammen mit einzelnen Wrackteilen ein 
rieſiges Seetier, heftig zappelnd und ſtrampelnd, 


20 bis 30 Meter in die Luft geſchleudert. 


Auf dem Kommandoturm ſtanden in dieſem 
Augenblick neben mir meine beiden Wachoffiziere, 


der leitende Ingenieur, Steuermann und Ruder⸗ 
gänger. Wir machten uns fofort gegenſeitig auf 
dieſes Wunder des Meeres aufmerkſam. Eine 
photographiſche Aufnahme gelang uns leider nicht, 
da das Tier nach etwa 10 bis 15 Sekunden wieder 
im Waſſer verſchwunden war. 

* 


Der Dalai⸗Cama geſtorben 


Nach einer Reutermeldung aus Lhaſa (Tibet) 
it dort am Sonntag der Dalai⸗La ma 
Ngawang Lopſang Tupden Gyatſo im 57. Le⸗ 
bensjahr geſtorben. Der Dalai⸗Lama gilt bekannt⸗ 
lich nach buddhiſtiſcher Auffaſſung als eine der 
ſich immer wiederholenden Menſchwerdungen 
Buddhas. Der jetzt Verſtorbene wurde im Jahre 
1893 von der Geiſtlichkeit erwählt und galt als 
die 13. Menſchwerdung Buddhas. Der Dalai⸗ 
Lama, auf deutſch Prieſter Ozean, iſt nicht nur 
das religiöſe Oberhaupt des Lamais mus, ſondern 
auch der weltliche Herrſcher der Tibetaner. 


* 


Nuſſiſche Prinzeffin gegen Filmgeſellſchaſt 

Die Prinzeſſin Irene Juſſupoff, eine 
Nichte des letzten ruſſiſchen Zaren, hat vor dem 
Londoner Gericht bereits in der Berufungs⸗ 
Inſtanz einen Prozeß gegen die Film⸗Geſellſchaft 
Metro⸗Goldwin⸗Mayer wegen des Films „Ra⸗ 
ſputin, der wahnſinnige Mönch“ angeſtrengt. 
Sie behauptet, daß die in dem Film vorkommende 
Prinzeſſin ſie ſelbſt darſtellen ſolle. In dem 
Film iſt die Prinzeſſin die Geliebte Raſputins. 
Die Prinzeſſin Juſſupoff ſieht in dieſer Dar⸗ 
ſtellung eine ehrverletzende Verleumdung. Das 
Gericht ſteht auf dem Standpunkt, daß die in 
dem Film gezeichnete Geſtalt nicht nach dem 
Leben porträtiert ſei und hat die Beibringung 
weiteren Beweismaterials gefordert. 


* 


Eiſenbahnunglück in Noroͤböhmen 


In der Nacht zum Montag gegen Mitternacht 
fuhr der aus Bodenbach kommende Per⸗ 
ſonenzug vor dem Bahnhof Niedergrund be⸗ 
Warnsdorf auf einen haltenden Güterzug auf. 
Drei Wagen des Güterzuges wurden zer⸗ 
trümmert, drei Pexſonenzugswagen und 
die Lokomotive zum Teil erheblich beſchädigt. 
Glücklicherweiſe war der Perſonenzug nur ſchwach 


Bedeutſamer Königsbeſuch in Belgrad. 


König Boris von Bulgarien iſt zu einem Staatsbeſuch in der jugoſlawiſchen Hauptſtadt ein⸗ 
getroffen. Dem Zuſammentreffen der beiden Könige wird für die künftige Balkanpolitik 
eine große Bedeutung beigemeſſen. Anſer Bild zeigt König Alexander von Sugojlawien mit 
feinem königlichen Gaſt auf der Fahrt vom Bahnhof zum Königspalaft. 


il i 


Von den Unruhen in Spanien. 


Blick in eine der Nebenſtraßen in der Nähe des 
Madrider Parlamentsgebäudes, in die die Po⸗ 
lizei die Menſchen abgedrängt hat. 


ggg 


beſetzt, insbeſondere waren die beſchädigten 
Wagen faſt leer. 16 Perſonen, die durchwegs 
aus dem nordböhmiſchen Grenzgebiet ſtammen, 
wurden verletzt, davon zwei ſchwer. Die Urſache 
des Unglücks iſt noch ungeklärt, doch wird falſche 
Weichenſtellung angenommen. Die Strecke war 
bis Montag früh acht Uhr geſperrt. Der Verkehr 
mußte zum Teil durch Umleitungen, zum Teil 
durch Umſteigen aufrechterhalten werden. 
* 


Sojährige Frau verprügelt Spitzbuben 

Einbrecher, die die verwerfliche Abſicht hatten, 
alten Damen die letzten Erſparniſſe zu rauben 
und die Wohnung auszuplündern, werden gut 
tun, das Vorgebirge bei Bonn zu meiden. 
Denn hier wohnen Frauen, die auch in hoch⸗ 
betagtem Alter noch „ſchlagfertig“ ſind und mit 
denen nicht zu ſpaßen iſt. Wie die 80 jährige 


Frau Schäfer in Maldorf einen Spitzbuben 


verprügelte, einen zweiten verſcheuchte 
und als Siegerin am Tatort zurückblieb, das iſt 
heute das Tagesgeſpräch um Bonn herum. 


Die Spitzbuben, die den Tip ausgemacht hatten 


Frau Schäfer zu beſtehlen, dachten eine alte 


ſchwerhörige, ſchreckhafte, verhutzelte Frau zu 
finden, die man mit einer wilden Drohung ein⸗ 
ſchüchtern könnte. So war denn der für die 
eigentliche Tat beſtimmte Dieb mit einiger 


Seelenruhe an die „Arbeit“ gegangen. Während 


er im Wohnzimmer langſam die Kommode auf⸗ 


machte, hörte er nicht, wie die von ſeinem Poltern 


erwachte Frau Schäfer im Morgenrock ins Zim⸗ 


mer trat und ihm mit den Wort: „Wat willſt du 


| 


dann he?“ einen wuchtigen Schlag über 
das Kreuz verſetzte, jo daß der Dieb heulend 


unter ein naheſtehendes Bett entwich. Frau 


Schäfer, durch den Erfolg mutig gemacht, pickte 
nun mit dem mit einer langen Eiſenſpitze ver⸗ 
ſehenen Wanderſtock ſolange unter das Bett, 


bis der Einbrecher um Gnade bat und langſam 


hervorkroch. Das geht bekanntlich nicht ſchnell. 


Und die Zwiſchenzeit benutzte Frau Schäfer, die 


wehrhafte Achtzigerin, um ihm immer wieder 
einige wuchtige Hiebe über den oberen und 
unteren Rücken zu verſetzen. Und als der erſte 
Stock zerbrach, nahm ſie einen zweiten zur Hand. 


Der Dieb heulte. Und als der zweite Stock zer⸗ 
brach, nahm ſie den dritten. Als der Einbrecher 


den dritten Stock ſah, heulte er entſetzt auf und 


leßte mit einem mächtigen Sprung durch das 


pen aus dem Hocherdgeſchoß auf eine Stachel⸗ 
Unten ſtand ein zweiter Mann „Schmiere“. 
Als er das ſeltſame Ausſehen ſeines Kollegen be⸗ 
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merkte, riß er aus, ohne ſich weiter um dieſen zu 
kümmern. Frau Schäfer aber drohte noch lange 
dem davoneilenden, hinkenden Einbrecher nach, 
der allerdings vergeblich ſein Heil in der Flucht 
ſuchte. Denn Frau Schäfer führte nicht nur einen 
guten Stock, ſondern hatte auch ein vorzügliches 
Gedächtnis. Als ſie auf der Polizei erſchien, die 
zerprügelten Stöcke ablieferte und dem vor 
Lachen zu Tränen gerührten Beamten den Fall 
erzählte, ſchilderte ſie den verprügelten Einbrecher 
fo genau, daß man ihn eine Stunde ſpäter ſchon 
verhaften konnte. Er war im Begriff, Umſchläge 
mit eſſigſaurer Tonerde zu machen. Frau Schäfer 
aber iſt nun die Heldin von Maldorf. 
* 


Holländiſches Falſchgeld aus China 

Die holländiſche Polizei, insbeſondere das in 
Amſterdam befindliche Münzfälſchungsdezernat 
iſt zur Zeit mit der Aufdeckung der Herkunft 
holländiſchen Falſchgeldes beſchäftigt, das 
offenbar in einer chineſiſchen Münzerei 
in größerem Stile fabriziert wird. 


Man iſt dieſem Fälſchungs komplott durch 
die vor mehreren Tagen in Amſterdam erfolgte 
Verhaftung eines chineſiſchen Heizers des hol⸗ 
ländiſchen Dampfers „Ouderkerk“ auf die Spur 
gekommen. Bei dem Verhafteten wurden 16 
gefälſchte ſogenannte Reichstaler (ſilberne 2%= 
Guldenſtücke gefunden. Man vermutet, daß 
dieſes Falſchgeld von China aus in größerem 
Umfange in Umlauf gebracht werden Ib wozu 
der Umſtand, daß die holländiſche Währung zur 
Zeit eine der ſtabilſten der Welt iſt, weſentlich 
beigetragen haben mag. 


Das eigene Begräbnis vorbereitet 


In Bad Aer ee ſtarb im Alter von 
81 Jahren der ehemalige langjährige Profeſſor 
an der Giſela⸗Oberrealſchule in München, Stu⸗ 
dienrat Eggerdinger, an Altersſchwäche. 
Der greiſe Profeſſor ſah ſein Ende mit aller 
Deutlichkeit herannahen. Er traf daher ſelbſt 
noch alle Vorbereitungen für ſein Begräbnis 
und gab ſogar ſeine eigene Todesanzeige auf, 
in die dann nur das Datum des Sterbetages 
eingeſetzt zu werden brauchte. 
* 


Rekorökälte in Gberitalien 


Die Kältewelle in Oberitalien hält un⸗ 
verändert an. In Turin zeigt das Thermo⸗ 
meter minus 12, in Mailand minus 10 Grad, 
in Parma minus 15 Grad, in Bologna minus 
18 Grad. Die günſtigſten Temperaturen lagen 
nirgendwo über minus 3 Grad. Eisgang und 
Glätte bringen nach wie vor, beſonders in den 
Hafenſtädten, zahlreiche Unfälle mit ſich. Auf 
der Autoſtraße Mailand Turin kam infolge der 
Glätte ein Kraftwagen ins Rutſchen und ſtürzte 
um. Die drei Infaſſen wurden ſchwer verletzt. 


Das 29. Kind 


In der Wiener Univerſitätsklinik hat nach 
Berichten der Mittagsblätter eine 45jährige Frau, 
die Frau eines Kutſchers, ihr 29. Kind ge 
boren. Von dieſen 29 Kindern waren 23 Kna⸗ 
ben und 6 Mädchen, von denen 16 noch am Leben 
ſind, und zwar 12 Knaben und 4 Mädchen. Die 
Frau kann die einzelnen Geburtsdaten ihrer 
Kinder nicht genau angeben, da ſie begreiflicher⸗ 
weiſe dieſe verwechſelt. Die meiſten Kinder hat 
die Frau ohne ärztlichen Beiſtand zur Welt ge⸗ 


bracht. £ 


Ein weiblicher „Fuchs“ auf zwei Beinen 
in der Falle 


Eine amüſante Begebenheit trug ſich in dem 
kleinen Dörfchen Kerſchken, Kreis Angerburg, 
zu. Dort ſtellte ein Kaufmann immer wieder 
feſt, daß ihm von Zeit zu Zeit größere Mengen 
Holz von einem Holzſtapel geſtohlen wurden. 
Eines Tages kam nun eine Frau zu ihm und 
machte den Kaufmann darauf aufmerkſam, daß 
als Dieb wohl nur der erſt vor kurzem neu zu⸗ 
gezogene Tiſchler in Frage kommen könne. Der 
Kaufmann beſchloß, den Dieb zu fangen und ver⸗ 
ſteckte zwei Fuchs eiſen in dem Holzſtapel. 
Und ſiehe da, am nächſten Morgen war der Dieb 
gefangen. Wer aber nun glaubt, daß es der 
Tiſchler geweſen ſei, irrt ſich. Die ehrbare Frau 


ſelbſt, die den Kaufmann auf den „Dieb“ auf 
merkſam machte, ſteckte in dem Eiſen und bat 
unter Tränen und Jammerrufen um ihre Be⸗ 
freiung. Die Eiſenzähne der Falle waren der 
Frau ſo tief in Arme und Beine gedrungen, daß 
ein Arzt hinzugezogen werden mußte, der die 
Frau aus ihrer „Gefangenſchaft“ befreite. 
* 


Speſſarter Schlackwurſt 
wandert um die Welt 

Die „Deutſche Zukunft“ (Herausgeber Dr. Fritz 
Klein) teilt folgendes Reiſeerlebnis mit: 

Vor einiger Zeit machte ein Hamburger Philo⸗ 
loge eine Forſchungsreiſe nach Braſilien. 
Als er durch die Straßen eines kleinen Städtchens 
bummelte, entdeckte er in einem Laden eine Wurſt⸗ 
art, die ihm auffiel; es war nämlich eine richtige 

chlackwurſt, wie er fie bisher nur im Speſ⸗ 
ſart geſehen hatte. Mit philologiſcher Gründlich⸗ 
keit ging er dieſer Entdeckung nach und ſtellte nun 
feſt, daß der Beſitzer des Ladens ſich zwar dunkel 
an ſeine deutſche Abkunft erinnerte, aber 
nichts Näheres mehr über ſeine Herkunft wußte. 
Seine Vorfahren, die ſchon vor mehr als einem 
Jahrhundert aus Deutſchland ausgewandert 
waren, hatten ſich im Wolgagebiet niedergelaſſen. 
Von dort war er ſelbſt kurz nach dem Kriege fort- 
gezogen und hatte ſich in Braſilien niedergelaſſen. 
Das einzige, was er auf eindringliche Fragen noch 
als Erinnerung an die deutſche Heimat vorführen 
konnte, war ein deutſches Geſangbuch, das 1724 
im Speſſart gedruckt war. So war ihm zwar die 
Erinnerung an deutſche Art und Sitte verloren⸗ 
gegangen, aber — das Wurſtrezept war aus der 
Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht noch 


übriggeblieben. f 


Acht Meter hohe Eisblöcke bei Oberweſel 


Durch die neue Eisbewegung iſt das Eis auf 
dem Rhein bei Oberweſel ſtellenweiſe bis 
zu acht Meter aufeinander getürmt. Die niedrigen 
Teile der Uferpromenade ſind von den Eismaſſen 
verſperrt. Auf den höher gelegenen Uferſtraßen 
ragt das Eis gerade über die Ufermauern. Als 
ein großes Glück iſt es zu bezeichnen, daß das 
Waſſer zurückgeht. Die Bevölkerung, die das 
Eindringen des Hochwaſſers in die Stadt be⸗ 
fürchtete, hat ſich beruhigt. Eine in der Uferſtraße 
ſtehende Werkſtatt der Strombauverwaltung iſt 
von den Eismaſſen eingedrückt worden. 


Schildkröte und Geier 


Die Amerikaner ſind bekanntlich große Tier⸗ 
freunde. So kann es nicht wunder nehmen, 
wenn ſie allen Vorgängen in ihrem rieſenhaften 
New Yorker Zoologiſchen Garten erheb⸗ 
liche Aufmerkſamkeit widmen. Kürzlich ergin⸗ 
gen ſich die Blätter in ſpaltenlangen Ausfüh⸗ 
rungen über den ſeltſamen Lebenslauf einer 
dort ſich aufhaltenden Schildkröte, die ſeit 
achtzehn Monaten ſchläft, ohne auch nur die 
geringſte Nahrung zu ſich zu nehmen. Das Tier 
fühlt ſich bei allem recht wohl, und man hat 
mit beſonderer Genugtuung bemerkt, daß die 
Schlafende jüngſt einen lichten Augenblick ge⸗ 
habt hat, den ſie dazu benutzte, den einen Fuß 
unter dem Schilde hervorzuſtrecken. Wie groß 
trotz allem die Kraft dieſer trägen Amphibien 
iſt, hat ſich unlängſt an einem Zweikampf ge⸗ 
zeigt, der ſich im Bärengebirge zutrug. Man 
bemerkte einen großen Geier, dem es trotz ver⸗ 
zweifelter Flügelſchläge nicht gelang, ſich vom 
Erdboden zu erheben. Bei genauerem Hinſehen 
fand man, daß der Geier mit ſeinem linken Fuß 
in den Panzer einer Landſchildkröte einge⸗ 
klemmt war und ſich aus dieſer mißlichen Lage 
nicht befreien konnte. Dem Geier gelang es 
weder, ſeinen Fuß wieder frei zu bekommen, 
noch ſich mit dieſem „Klotz am Bein“ in die 
Luft zu erheben. Warum der Vogel ſich aus⸗ 
gerechnet an der Schildkröte vergriffen hatte, 
dafür läßt ſich keine Arſache feſtſtellen; immer⸗ 
hin wäre der Ausgang dieſes ſeltſamen Kamp⸗ 
pfes für ihn böſe geweſen, wenn man nicht mit 
Hilfe eines Meißels ſeinen Fuß aus der eiſern 
haltenden Klammer befreit hätte. Erſchöpft 
und blutend flatterte der Geier zum nächſten 
Baum, während der Schildkröte in dem unglei⸗ 
chen Kampf nicht das geringſte geſchehen war. 
Für die Wahrheit dieſer faſt unglaublichen Ge⸗ 
schichte verbürgt ſich der Direktor des Trail⸗ 
Muſeums, William Carr, der ſelber Augen⸗ 
zeuge des eigenartigen Tierringens geweſen iſt. 
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